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Kapitel 1
 
   
Sidestrand
 
    
 
   Dr. Stephen Stewart, der Entwicklungsleiter unseres Diamantlabors, bittet Sie am 14. September um 16.00 Uhr zu einem Jobinterview in unser Forschungszentrum nach Hoboken. Bitte bestätigen Sie mir diesen Termin per E-mail.
 
   Mit freundlichen Grüßen
 
   James Cohen, Personalvorstand
 
    
 
   Heute war Dienstag, der 13. September, nur noch 28 Stunden. Tom drückte auf „Antworten”
 
    
 
   *****
 
    
 
   Tom war einer der wenigen Menschen, denen es gelungen war, entgegen allen Ratschlägen das zu studieren, wofür sein Verstand geschaffen war und woran sein Herz hing, die Mineralogie. Neben seiner natürlichen Begabung hatte er das auch dem Umstand zu verdanken, dass es eigentlich niemand so richtig interessierte. Seine Mutter, eine Buchhalterin der US Army, sah ihren Sohn mit Stolz als den ersten Akademiker der Familie. Was das Studienfach betraf, war sie nicht weiter wählerisch. Ein Lehrer oder Angestellter bei einem Museum konnte eine Familie allemal ernähren, und damit kamen von ihrer Seite keinerlei Einwände. Was Mrs. Keller übersah, war, dass ihr Sohn niemals im Sinn hatte, Mineralogie zu unterrichten oder in einem Museum Kristallstufen zu katalogisieren. So lange er zurückdenken konnte, hatte ihn nie etwas anderes wirklich interessiert als die Mineralogie. Er fühlte sich schon in der High School beim Experimentieren und Messen im Physik- und Chemiesaal so entspannt wie seine Altersgenossen mit einem Sixpack Corona an einem Sommertag am Strand von Coney Island. Auch die mathematische Darstellung der gewonnenen Erkenntnisse – kleine, virtuose Schlussakkorde auf seinen naturwissenschaftlichen Streifzügen – war für Tom eine lustvolle Beschäftigung und barg nicht den Hauch der Bedrohung, die für seine Klassenkameraden damit verbunden war. Das Quantitative, mathematisch Ausdrückbare war sein Element. Aber Tom war auch Ästhet und das mit einer gefährlichen romantischen Komponente. Für einen Habenichts eine komplizierte Ausgangssituation. 
 
   Es war diese widersprüchliche Mischung von Charaktereigenschaften, die ihn geradewegs in die Welt der Mineralien und Kristalle führte. Ihn faszinierte die komplexe Schönheit der Mineralogie: Ineinander gestellte Punktgitter gleichartiger Atome bilden die Symmetrie des Kristallgitters. Dieser geniale Systembaukasten der Natur schafft, je nach chemischer Zusammensetzung, unter Hitze und Druck Kristalle und Stufen von geometrischer Reinheit, schillernden Farben und den aufregendsten physikalischen Eigenschaften. Die Tatsache, dass sehr viele dieser Mineralien in entlegenen und gefährlichen Gegenden der Erde gefunden werden, steigerte ihren Reiz in Toms Augen ungemein. Sein Pech war, dass er zu spät geboren war. Die Grundlagen seiner Wissenschaft schienen erforscht, die Zeit der Entdeckungen vorbei. Während die Personalchefs Jagd auf Betriebswirte machten, die die schönsten PowerPoint Präsentationen fabrizieren konnten, und begnadete Mathematiker in den Stellwandzellen von Großraumbüros nichts als Softwareprogramme, Versicherungskonzepte und neue Finanzderivate erdachten, waren Toms Karriereaussichten im digitalen, postindustriellen Zeitalter düster. Deshalb verdiente er seinen Lebensunterhalt beim New Yorker Party Service Stardust. So hatte er sein Studium finanziert, und nun, als er sein Examen in der Tasche hatte, sah es so aus, als ob das Kellnern auch weiterhin seine wichtigste Einkommensquelle bleiben sollte. Das kleine Gehalt, das er als Assistent eines Professors an der physikalischen Fakultät der Universität bekam, reichte weder zum Leben noch zum Sterben, aber wenigstens konnte er als Knecht des Professors promovieren. Jobangebote kannte er nur aus den Erzählungen von MBAs und Juristen. In der Zwischenzeit war er ein hoch geschätzter Mitarbeiter von Stardust Catering geworden. So wertvoll, dass der Besitzer, Mr. Hammond aus Brooklyn, ihm bereits mehrere Male das Angebot einer festen Anstellung als Event Manager gemacht hatte. Tom fühlte sich geehrt, lehnte aber jedes Mal höflich ab. Mr. Hammond schätzte Toms Zuverlässigkeit, die Gründlichkeit, mit der er die profanen Jobs in diesem Miniatur-Showgeschäft verrichtete, und nicht zuletzt seinen Charme, gepaart mit gutem Aussehen, mit dem er auch die stacheligsten Fossilien aus Mr. Hammonds Kundschaft weichspülte. 
 
   Mr. Hammond hielt sich für einen ausgesprochenen Menschenkenner und führte die Eigenschaften seines Aushilfskellners auf dessen Erbanlagen zurück. Der Junge hatte schließlich die Gene seines verstorbenen deutschen Vaters – zuständig für Gründlichkeit und Zuverlässigkeit – und einer amerikanischen Mutter, die ihm, wie gar nicht anders zu erwarten, den ewig jugendlichen Charme der Neuen Welt vermacht hatte. Die Tatsache, dass er Toms Eltern niemals kennengelernt hatte, spielte bei seiner Erbanlagentheorie weiter keine Rolle. Den unglückseligen Hang des Jungen zu dieser brotlosen Naturwissenschaft schrieb er insgeheim dem deutschen Elternteil zu. Es war ja bekannt, dass dieses Land von weltfremden Tüftlern durchsetzt war, wenn auch nicht ganz so schlimm wie bei den Briten. Immerhin bauten sie in Deutschland die besten Autos. Mr. Hammonds hauptsächlicher Berührungspunkt mit Deutschland war nämlich sein Mercedes. 
 
   Die Wende in Toms Leben kam auf einem ganz normalen Partyeinsatz in New Jersey. Ein wohlhabender Scheidungsanwalt gab an einem Samstag ein sommerliches Barbecue, um die Promotion seiner Tochter als Juristin für internationales Wirtschaftsrecht zu feiern. Der als Barbecue getarnte Lifestyle Event sollte die Chancen einer Anstellung der jungen Dame in einem Unternehmen der Weltspitze erhöhen. Dementsprechend sah die Zusammensetzung der Gästeliste aus. Auch Jim Cohen, ein Golfpartner des stolzen Vaters und Personalvorstand des Forschungslabors von General Compounds, musste seinen freien Samstag auf Drängen seiner Gattin opfern. Auf der Flucht vor dem Small Talk und auf der Suche nach einer ganz gewöhnlichen Flasche Bier verließ er das weiße Festzelt und schlenderte zur Veranda des Hauses. 
 
   Dort war es ruhig, nur ein junger Kellner bediente einen erschöpft wirkenden Herrn in einem für ein amerikanisches Barbecue unpassenden dunklen Nadelstreifenanzug. Als Jim näher kam, hörte er, dass die beiden Deutsch miteinander sprachen. Wie die meisten Amerikaner war Jim notorisch einsprachig, mehrsprachige Menschen fanden deshalb immer seine Bewunderung. Er räusperte sich höflich und fragte nach einem Bier. Der Kellner wechselte in akzentfreies Amerikanisch, und keine Minute später tat Jim den ersten tiefen Zug aus einer heimelig ordinären Flasche Budweiser. Er beschloss zu bleiben, man kam ins Gespräch. Der Herr im dunklen Anzug war ein deutscher Staatssekretär namens Dr. Müller-Hautz, einen Vornamen nannte er nicht, wohl aber den Doktortitel. Er hielt sich in New York auf, um für die deutsche Regierung einen außergerichtlichen Vergleich in einer komplizierten Liegenschaftsklage um ein wertvolles Grundstück im Zentrum von Berlin auszuhandeln. Er war in den Genuss der Einladung gekommen, weil ein Volontariat in Berlin oder Brüssel der Tochter des Hauses nicht nur wünschenswert, sondern absolut angemessen erschien. Und die Globalisierung brachte sie Amerika noch näher. Man verstand sich eben in gewissen Kreisen, und die kulturellen Unterschiede fremder Länder waren schon lange zum gefahrlosen Genuss ins Reich der Folklore verbannt. Das alles erklärte ihm der Deutsche in verquastem Englisch, mit starkem Akzent und fahrigen Bewegungen. Jim gab höflich zustimmende Geräusche von sich, während seine Abneigung gegen den versammelten Klüngel wuchs. Um sich abzulenken, aber auch ein wenig aus Neugier wandte er sich an Tom, der in einiger Entfernung Gläser polierte.
 
   „Verzeihen Sie, wenn ich so direkt frage, aber Sie sprechen zwei Sprachen absolut fließend. Gibt es in unserem Land keinen besseren Job für Sie, als hier zu kellnern?” 
 
   „Tja, so wie’s aussieht, anscheinend nicht. Ich bin Mineraloge, wissen Sie. Davon braucht man wohl heute nicht so viele.” 
 
   Tom zuckte die Schultern, strich sich mit einer kurzen Bewegung das sandfarbene Haar aus der Stirn und reichte ihm eine frische Flasche Budweiser. Jim Cohen und der deutsche Staatssekretär sahen sich betreten an. Beide hatten den unterschwelligen Verdacht, dass dieser junge Kellner, der sie hier bediente, in Wirklichkeit vielleicht ein größeres geistiges Kaliber war als sie beide zusammen genommen. Herr Dr. Müller-Hautz ließ sich mehr aus Verlegenheit denn aus Taktlosigkeit zu der Bemerkung hinreißen: “Well, sssat’s America!”
 
   Aber noch bevor eine Diskussion über die Berufsaussichten von Mineralogen rechts und links des Atlantiks ausbrechen konnte, die Herrn Dr. Müller-Hautz’ amerikanische Sprachfertigkeit definitiv überfordert hätte, traten Jims Ehefrau und die frisch gebackene Wirtschaftsjuristin samt ihren Eltern auf die Veranda. Der deutsche Doktor und Jim wurden eingekreist. Über die eifrig vornüber gebeugten, perfekt frisierten Köpfe der Damen sah Jim, wie Tom die Gläser polierte, und eine lange nicht mehr gehörte innere Stimme flüsterte hämisch: „Der Teufel scheißt immer auf denselben Haufen, nicht wahr Jim? Leute wie du sorgen dafür.” 
 
   Er murmelte eine Entschuldigung, stand auf, ging an den verdutzten Damen vorbei, hinüber zu Tom und hörte sich sagen: „Rufen Sie mich an. Morgen, auf dem Mobiltelefon. Hier ist meine Karte. Und danke für das Bier." 
 
    
 
   *****
 
    
 
   Lange nach Mitternacht fuhren sie zurück nach Brooklyn. Hinten im Laderaum klirrten leere Flaschen und schmutziges Geschirr in Plastikcontainern. Tom saß neben seinem Freund und Kollegen Tyron, der den Kleinlaster fuhr. Aus den Lautsprechern dröhnte Rap. Der Rhythmus befreite sie von den widersprüchlichen Emotionen, die sich oft während ihrer Arbeit bei solchen Anlässen einstellten. Sie sprachen nie darüber. Nur Anfänger ließen sich zu so etwas hinreißen. Profis im Partygeschäft gaben sich keinen moralisierenden Betrachtungen über Reichtum, Macht, Geld, Verschwendung oder Eitelkeit hin. Sie lebten davon und hüteten ihre Einblicke in die private Welt ihrer Kundschaft wie der Priester das Beichtgeheimnis oder der Anwalt die dunkleren Charaktermerkmale seines Mandanten.
 
   „He Tom, du bist ja verschlossen wie ’ne Auster! Hat dir der verklemmte Kraut so viel über Berlin erzählt, dass du einen Heimwehanfall hast?" schrie Tyron aufgekratzt vom Rap. Tom war der einzige Mensch, dem Tyron den Titel „Freund” zugestand. Er mochte ihn sehr –  mit einem ordentlichen Schuss Bewunderung. Tyron hatte seit ihren gemeinsamen Tagen an der High School viel dazu beigetragen, ihn in einer ziemlich miesen Nachbarschaft lebens- und alltagstauglich zu machen. Wo Tom das trotz Tyrons Coaching aus eigener Kraft gegenüber Dritten nicht schaffte, hatte der schon mal mit reiner Körperkraft oder dem Baseballschläger nachgeholfen. Umgekehrt trainierte Tom Tyrons Sitzfleisch, gab ihm Nachhilfestunden und bewies ihm, dass das Naturgeschichtliche Museum nicht nur für Rentner und Lehrer interessant war. Sie hatten einander nie enttäuscht.
 
   Tom lehnte mit dem Kopf am Wagenfenster und starrte auf die Straße. Im Geist sah er den roten Backsteinbau des Zentralen Forschungslabors von General Compounds. Was wollte dieser Cohen ausgerechnet von ihm? Er hatte doch mindestens ein Dutzend Assistenten und jede Menge Headhunter, die ganz Amerika und wahrscheinlich auch den Rest der Welt auf der Suche nach den ganz großen Cracks durchkämmten, um ihm dann eine Handvoll Auserlesener zur näheren Betrachtung zu präsentieren. Die drehte er dann durch die Mangel eines Assessment Centers, wo Küchenpsychologen alles aus den Bewerbern herausschnüffelten, nur nicht das, was sie wirklich konnten. Er stellte sich vor, wie er nur eine nackte Frau statt eines markanten Denkerkopfs auf einem Suchbild ausmachen konnte, und schon wäre er als Hochstapler mit niedrigen Instinkten entlarvt. Sein sonst so rationales Gehirn hatte ausgesetzt und produzierte in rasender Geschwindigkeit negative Assoziationen. Seine Universität rangierte mit viel Glück im unteren Mittelfeld. Mein Gott, diese Leute hatten die freie Auswahl am MIT in Harvard, in Cambridge und an jeder anderen Eliteuniversität der Welt. Ganze Geschwader erprobter russischer Wissenschaftler saßen auf gepackten Koffern und hätten mit fliegenden Fahnen ein schäbiges Zimmer im Land der unbegrenzten Möglichkeiten gegen ihre kommunistischen Vorzugswohnungen im Plattenbau eingetauscht.
 
   „Herrgott Tom, was zum Teufel ist los? Hat eine von den weißen angelsächsischen Schönheiten ihren Nasenpuder auf dem Klo mit dir geteilt? Gewöhn dir den Dreck bloß nicht an.” Tyrons Zeigefinger stach auf den Knopf des DVD-Spielers ein, und die plötzliche Stille ließ Tom aufschrecken.
 
   „Nein, nein, es ist nichts. Es ist nur … Also, da war ein Gast, Jim Cohen, ich soll ihn auf dem Mobiltelefon anrufen.”
 
   „Jesus! Das ist jetzt nicht wahr, oder!” kreischte Tyron. „Du lässt dich von einer Partyschwuchtel anbaggern!? Mann, wie lange bist du schon im Geschäft? Das war das erste, wovor ich dich gewarnt habe, als ich dir vor fünf Jahren diesen gottverdammten Job besorgt habe. Am Christopher Street Day laufen nicht halb so viele Schwuchteln rum wie auf diesen familienfreundlichen Harmoniefesten. Ich weiß, wovon ich rede. Der Schönste von euch allen zu sein, ist nicht immer ein Vergnügen, besonders, wenn man zur aussterbenden Art der Heteros gehört.” 
 
   „Tyron! Warte verdammt noch mal, bis ich ausgeredet habe! Es geht vielleicht um ein Jobinterview. Jim Cohen ist Personalvorstand im Forschungslabor von General Compounds. Ich habe mitgehört, wie die Tochter der Gastgeber ihn wegen eines Jobs in Europa angebaggert hat.”
 
   „Gib mir die Karte. Tatsächlich. Vice President Human Resources.” Das Auto machte einen heftigen Schlenker. Nachdem sein anfänglicher Verdacht durch einige sachkundige Fragen entkräftet war, wollte er von Tom wissen, wozu er denn in diesem Forschungslabor gebraucht werden könnte. Zur Herstellung der Eiskristalle in den Kühlschränken, für die diese Firma unter anderem berühmt war? Tom konnte jetzt wieder lachen. 
 
   „Nein, dazu bestimmt nicht. Das einzige, was ich mir vorstellen kann, sind die Industriediamanten. Sie können Diamanten synthetisch herstellen, die genauso hart sind wie echte. Mit denen sägt und schleift man dann alle möglichen Werkstoffe in allen möglichen Industriezweigen. Ein wichtiges Material, auch wenn die meisten Leute nichts davon wissen. Man nimmt Graphit, also Kohlenstoff, aus dem alle Diamanten bestehen, und setzt ihn in einer Presse den gleichen Drücken und der gleichen Hitze wie im Erdinneren aus. Also genau das, was in der Natur über Jahrmillionen passiert, nur  im Zeitraffer. Und – Bingo – heraus kommen richtige Diamanten. Also ganz so einfach ist es nicht, aber im Prinzip funktioniert es so.”
 
   Tyron schnippte mit dem Zeigefinger an sein diamantbewehrtes Ohrläppchen: „Wenn du das die ganze Zeit gewusst hast, warum haben wir dann letztes Jahr vor Weihnachten bei deinem jüdischen Freund in der 47th Street gekauft und nicht bei General Compounds, da wär’s bestimmt billiger gewesen.” 
 
   „Industriediamanten werden nicht für Schmuck hergestellt. Sie sind ganz klein, und die meisten Leute würden sie nie als Diamanten erkennen. Sie würden an deinem Ohr nach überhaupt nichts aussehen. Ihre Vorzüge liegen ganz woanders. Aber warum soll ich ihn ausgerechnet heute, am Sonntag anrufen, das ist doch nicht normal, oder?”
 
   „Ich glaube, er will einfach Zeit für dich haben. Du hast ihm irgendwie imponiert, bist anders als die meisten Klone, die er so zu sehen bekommt. Es soll ja Leute geben, die fühlen sich gar nicht schlecht bei dem Gedanken, jemandem eine Chance zu geben, der nicht Mitglied in ihrem Country Club ist. Soviel ich weiß, hast du nichts zu verlieren, korrekt?”
 
   Sie waren auf Mr. Hammonds Hof in Brooklyn angekommen. Tyron stieg aus. Er griff sich von hinten eine offene Champagnerflasche, nahm einen mächtigen Zug und ließ sie in elegantem Bogen an der Hofwand zerschellen. „Dieser Sesselfurzer von Vice President hat es Stardust zu verdanken, wenn er eines schönen Tages dem Reporter vom Time Magazin ins Mikrofon sagen darf, dass er dem Nobelpreisträger Thomas Keller seinen ersten Job gegeben hat. Und  du kannst dich darauf verlassen, ich fahre mit nach Paris, oder wo immer die den Cup da verteilen.”
 
   Tyron irrte sich. Er würde nie mit Tom nach Stockholm reisen. Dafür an einige andere Orte, die er zum jetzigen Zeitpunkt nur mit Mühe auf dem Globus gefunden hätte.
 
    
 
   *****
 
    
 
   Tom wusste nicht mehr, wie er die Zeit bis zu seinem Jobinterview hinter sich gebracht hatte. Aber nun war er hier, im Wartesaal einer naturwissenschaftlichen Weltmacht. Die Bronzebüsten von drei Nobelpreisträgern blickten aus beleuchteten Nischen von hohen Wänden auf ihn herab. Keine andere private Institution der Welt hatte so viele Nobelpreisträger hervorgebracht. Und dort, an einer Säule, hing die Gedenktafel mit den Konterfeis der acht Wissenschaftler, die 1955 die Diamantsynthese entdeckt hatten. Tom betrachtete die Tafel, die in so vielen Lehrbüchern abgebildet war. Was für ein Gefühl musste das sein, wenn einem etwas gelang, was so viele Menschen über Jahrhunderte hinweg vergeblich versucht hatten? 
 
   Dr. Steven Stewart, der Entwicklungsleiter des Diamantlabors, war ein kleiner, in Fachkreisen weltberühmter Mann mit bescheidenen Manieren, einer altmodischen Kassenbrille und einer ausgebeulten Tweedjacke. Er entsprach der landläufigen Vorstellung vom Erscheinungsbild eines Naturwissenschaftlers aufs Haar. Er begrüßte Tom freundlich und führte ihn durch ein Labyrinth von Gängen in Krankenhausfarben zu seinem Büro, einer winzigen, unordentlichen Höhle, die von keiner Vorzimmerdame bewacht wurde. Eingezwängt zwischen Stalagmiten aus Papier saßen sie sich an einem billigen Pressholzschreibtisch gegenüber. Stewart griff in einen der vielen Stapel, zog gezielt Toms Lebenslauf heraus und bewies, dass er das Chaos beherrschte. 
 
   Tom hatte so gut wie keine Übung in Jobinterviews. Er erwartete ein Kreuzverhör auf Grundlage seines Bewerbungsschreibens. Aber Stewart legte es ungeöffnet vor sich auf den Schreibtisch, lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und begann eine entspannte Unterhaltung unter Kollegen. Über das Geschäft mit Industriediamanten, dass Erfindungen heutzutage schnell in Geld umgesetzt werden mussten und die wachsende Konkurrenz aus Asien und Russland. Tom wurde ruhiger und seine Hemmungen gegenüber dem berühmten Wissenschaftler ließen nach. Stewart lenkte das Gespräch geschickt auf eine höhere Ebene. Bevor Tom sich versah, befanden sie sich in einem lebhaften wissenschaftlichen Diskurs über die Züchtung von isotopisch hochreinen Diamanten als superschnelle Wärmeleiter für elektronische Bauteile, in dessen Verlauf Tom dem Großmeister an entscheidenden Stellen widersprach und dafür auch gute Argumente lieferte. Nach zwei spannenden Stunden sahen sie beide ein, dass sie das Problem an diesem Nachmittag nicht lösen würden. Dann nahm Stewart die Brille ab, putzte sie mit einem Zipfel seiner Tweedjacke und sagte: 
 
   „Cohen hat Sie ja unter recht ungewöhnlichen Umständen aufgefischt. Vielleicht sollten wir in Zukunft mehr auf Gartenpartys gehen und weniger Absolventenkongresse machen. Aber ich fürchte, das Experiment ist nicht zuverlässig wiederholbar. Jedenfalls nicht mit so einem Treffer. Können Sie sich vorstellen für uns zu arbeiten? Die Finanzabteilung hat die Assistentenstelle bewilligt, und wenn Sie nicht allzu teuer sind, könnten Sie am 1. Oktober anfangen. Ich könnte Sie weiß Gott gebrauchen.”
 
   Tom war überwältigt und brachte nicht viel mehr als ein atemloses „Ja. Aber ja doch, wahnsinnig gerne!” heraus.
 
   „Gut, dann zeige ich Ihnen jetzt Ihren Arbeitsplatz.”
 
   Der Weg zu Stewarts Labor erschien Tom wie ein wattierter Kanal, in dem die Erdanziehungskraft aufgehoben war. Das Gefühl der Schwerkraft setzte erst wieder ein, als Stewart einen Code an der Tastatur der Sicherheitstür eingab und sie zusammen eine hohe Industriehalle betraten. Im Unterschied zu Stewarts Büro herrschte hier die Ordnung und Sterilität eines Operationssaales. Reihe um Reihe standen die Messgeräte und Apparaturen zur Bestimmung der physikalischen Eigenschaften des Wundermaterials Diamant. Säurebäder, Mikronisierungsanlagen, Wärme- und Elektroleitgeräte, Laseranlagen,  Rasterelektronenmikroskope, Galvanikbäder und eine große Anzahl bizarrer Vorrichtungen, deren Zweck Tom auf den ersten Blick nur ansatzweise deuten konnte. Den Höhepunkt bildeten zwei enorme Hochdruck-Hochtemperaturpressen am Ende der Halle, in denen Steve und seine Leute immer neue, bessere Industriediamanten wachsen ließen, die im industriellen Einsatz so viel mehr leisteten als ihre Vorgänger aus der Natur. Hier, im Mekka der Festkörperphysik, würde für Tom schon in wenigen Wochen sein ganz persönliches neues Zeitalter anbrechen. Das Schicksal hatte ihm zwei Männer geschickt, die altmodische Dinge wie Erfahrung und Menschenkenntnis über das moderne Auswahlverfahren eines internationalen Konzerns gestellt hatten.
 
    
 
   *****
 
    
 
   Die Sonne war untergegangen, und das Haus lag kurz vor Einbruch der Nacht in einem diffusen Dämmerlicht. Einzelne Räume schwammen im Licht der indirekten Beleuchtung. Vielleicht war es dieses Licht, das die Dinge mehr verbarg, als dass es sie preisgab, welches Tom dazu verleitete, den zentralen Kaminraum, den jetzt eine bereits für den kommenden Tag gedeckte Dinnertafel dominierte, zu verlassen und durch das vollkommen stille Haus zu gehen. Sidestrand, an der felsigen Festlandküste des Long Island Sound, war Toms letzter Einsatz für Stardust Catering und gehörte einer steinalten Frau, die er bis jetzt nicht zu Gesicht bekommen hatte. Sie gab ein Festessen zum hundertsten Geburtstag ihres verstorbenen deutschen Ehemanns. Tom hatte in seiner Cateringlaufbahn einige Exzentriker erlebt, so dass er nicht weiter über diesen ausgefallenen Anlass nachdachte. Allerdings hatte er niemals zuvor ein solch faszinierendes Haus gesehen. Sidestrand war als integraler Teil in einen bewaldeten Felsen am Meer gebaut. Kühn und schmucklos verschmolzen flache, asymmetrisch übereinander gestapelte Kuben aus Naturstein, gebrannten Ziegeln und Glas mit Terrassen und Gärten, die sich scheinbar übergangslos in der Vegetation des Kliffs auflösten. Keine Fassadenverkleidung, kein Anstrich und keine Blumenrabatten störten die herbe Harmonie der Farben. Sidestrand war ein Werk von Frank Lloyd Wright und traf den Ästheten Tom ins Herz. Es war nicht seine Art, sich in den Häusern seiner Auftraggeber außerhalb seines ausgewiesenen Arbeitsfeldes herumzutreiben. Aber heute ging er stumm vor Bewunderung über spiegelnde Hartholzböden, geflammten Granit und matt glänzenden Schiefer. Er versank in Berberteppichen und in den aufpeitschenden Farben expressionistischer Gemälde. 
 
   Selbstvergessen ging er über einen transparenten Treppenbogen hinunter in den unteren Teil des Hauses. Am Fuß der Treppe lag ein großer Raum, der den gesamten Kubus ausfüllte. Die Veranda gab den Blick zu einem steil abfallenden Park frei, und die gegenüberliegende Wand zeigte den nackten, roh behauenen Fels, in den das Haus vorgetrieben war. Wie überall auf Sidestrand hielten sich die wenigen Möbel in Form und Farbe zurück, so dass Toms Blick ungehindert über eine erlesene Auswahl afrikanischer Masken, Statuen und Kultgegenstände wandern konnte. Wer immer dieses Haus eingerichtet haben mochte, hatte sorgfältig vermieden, seine ästhetische Kühnheit einer zeitgeistigen Dekorationsorgie zu opfern. 
 
   Aber hier war etwas, das aus dem asketischen Gesamtkonzept fiel. Die rechte Wand des Raumes war von der Decke bis zum Boden mit einem Sammelsurium von kleinen Zeichnungen in unterschiedlichen Rahmen ausgefüllt. Ein dicker Teppich aus Karakulwolle schluckte das Geräusch seiner Schritte, als er darauf zu ging. Die fein gezeichneten Motive waren erst zu erkennen, als er unmittelbar davor stand. Es waren wissenschaftliche Zeichnungen von Diamantkristallen. Ungläubig wanderten seine Augen von Bild zu Bild. Oktaeder, Würfel, Kugeln, Kubo-Oktaeder, freie Ausbildungen – alle Erscheinungsformen des wertvollen Minerals waren auf den alten Zeichnungen akribisch festgehalten. Kristallgitter, Atomaufbau, Spaltebenen, Winkelkonstanz und Lichtbrechung – die gesamte Mineralsystematik von Diamanten war hier genauer und erschöpfender dokumentiert, als Tom es in den meisten Lehrbüchern gesehen hatte. Vor Überraschung und Verwunderung murmelte er halblaut vor sich hin, was er auf den Zeichnungen sah: „Stickstoffatome in Typ I. Anordnung der Stickstoffatome bestimmt die Farbe. Stimmt genau: zitronengelb, orange. Typ II, kein Stickstoff im Kristallgitter. Freie Formen. Muss ein echter Crack gewesen sein.” Auf einem Bild, das einen blauen Diamanten zeigte, war ein Atomgitter mit Einschlüssen des Elements Bor gezeichnet. In der Ecke unten las Tom die Jahreszahl: 
 
   „Ich werd’ verrückt, 1931! Das hat doch damals noch kein Mensch gewusst!”
 
   „Mein Mann schon.”
 
   Tom fuhr herum. Am Fuß der Treppe stand eine hoch gewachsene Frau, mit vom Alter leicht gekrümmten Schultern. Ihr ebenmäßiges Gesicht war schön gealtert, das immer noch volle, schneeweiße Haar kurz und glatt. Sie trug eine schwarze Hose und darüber ein fein gestreiftes Männerhemd. Jayata Humphreys hatte ihn kalt erwischt.
 
   „Madam, bitte entschuldigen Sie. Ich bin die Treppe heruntergegangen und … es ist mir sehr peinlich, … die Zeichnungen …” Tom verhedderte sich und deutete verstört auf die Wand. Jayatas immer noch sehr grüne Augen sahen ihn forschend an.
 
   „Verstehen Sie etwas von Diamanten?” Sie stützte sich auf die elfenbeinerne Krücke eines schwarzen Gehstocks, durchquerte langsam den Raum und stellte sich neben Tom vor die Wand. Erleichtert, dass ihm seine Neugier nicht übel genommen wurde, sprudelte er etwas Unzusammenhängendes über sein Studium, die eben begonnene Doktorarbeit und sein Engagement bei Stardust heraus. Er wollte gerade sagen, dass das hier sein letzter Job als Kellner war, als sie ihn unterbrach.
 
   „Sie machen mich neugierig. Erzählen Sie mir das im Sitzen weiter. Es gibt so wenig interessante Menschen.” Sie deutete mit dem Stock auf die Couch vor der Fensterfront und ließ sich mit der zögerlichen Bewegung der Arthritischen darauf nieder. Tom wollte ihr zu Hilfe kommen, aber sie wehrte ab. „Nein, nein, lassen Sie. Je mehr Hilfe man in meinen Jahren bekommt, desto schlechter. Bevor man sich versieht, sitzt man im Rollstuhl und wird von einer Pflegerin begluckt, die es kaum erwarten kann, bis sie einem die Windeln anlegen und die Magensonde einführen kann. Holen Sie uns lieber einen Gin Tonic, oder was Sie sonst um diese Tageszeit bevorzugen.” Wieder wies der Stock die Richtung, diesmal auf ein Kabinett unter dem Treppenbogen. Eiswürfel klickten, der Gin floss weich in die Gläser und das Tonicwasser zischte auf. Guter Gott, sie hatte ihm verziehen, dass er hier herumgeschlichen war. Tom fand sie unglaublich imposant.
 
   „Gut bemessen, mein Lieber,” lachte sie nach dem ersten Schluck. „Ich kann diese faden Longdrinks nicht ausstehen, wo man überhaupt nicht schmeckt, was da eigentlich drin ist. Sie haben also gekellnert, um ihr Studium zu finanzieren? Ganz schön hart, Sie müssen ziemlich zäh sein,” stellte sie mit einem prüfenden Seitenblick fest.
 
   „Ja, es gab keine andere Möglichkeit. Mein Fach ist nicht so gefragt, dass es dafür reihenweise Stipendien gibt.” Sein Blick wanderte hinaus auf die dichten Baumwipfel, die jetzt nur noch als schwarze Schatten erkennbar waren. „Die Steine, die Mineralien. Sie sind ein eigener Kosmos. Unendlich vielfältig, konstant und doch so wandelbar. Exakt bestimmbar, aber immer wieder voller Überraschungen, in unendlichen Varianten. Sie sind so prächtig und geheimnisvoll anzusehen, und dabei doch so unglaublich nützlich für moderne Technologien.” 
 
   Er hatte solche Erklärungen schon öfter abgegeben. Meistens wurden sie von seinen Gesprächspartnern mit einem höflichen Lächeln quittiert. Die alte Frau lächelte nicht. Sie machte überhaupt keine Anzeichen, dass sie Toms Worte wahrgenommen hatte. Sie saß regungslos, in der einen Hand den Stock, in der anderen Hand den Gin, die grünen Augen geweitet wie die einer Katze und blickte durch ihn hindurch. Als das Schweigen schon peinlich wurde, murmelte sie: „Weiter.”
 
   „Ja, also kurz und gut, ich habe vor zwei Wochen einen Vertrag im Forschungslabor von General Compounds unterschrieben. Ich fange in vier Tagen dort an, und Ihre Party ist mein letzter Job als Kellner.” Er hoffte, dass dieser Satz nicht allzu erleichtert geklungen hatte.
 
   Sie nahm einen Schluck, schaute hinunter auf das Glas in ihrer Hand und bewegte es sacht im Kreis, dass das Eis leise klirrte.
 
   „General Compounds, hm? Erfinder der Diamantsynthese. Hochdruck- und Hochtemperaturtechnologie, Nachvollziehung der atmosphärischen Drücke und Temperaturen im Erdinneren, aus Kohlenstoff werden Diamanten. 1955, wenn ich mich recht erinnere. Eine bessere Adresse hätten Sie nicht finden können.” 
 
   „Sie wissen darüber Bescheid?” Die eigenartige Stimmung war gebrochen, Jayata Humphreys Augen waren wieder auf ihn fokussiert.
 
   „Ich bin in einer Familie aufgewachsen, wo man sich für diese Dinge immer interessiert hat. Mein Vater, Harry Humphreys …” 
 
   „Der Eisenbahn- und Minenmagnat?”
 
   „Ja, genau der. Amerikanischer Entrepreneur, Börsenspekulant, Patriot, Lobbyist in Washington, Kapitalist mit Gletscherherz. Ich kenne alle Stereotypen, die über meinen Vater so kursieren. In allen steckt ein Funken Wahrheit.” Leises Lachen, ein Schluck aus dem Glas. „Er kam aus Wales, wo sein Vater eine kleine Schiefergrube betrieb, und hatte in Cardiff Bergbau studiert. Während des Goldrausches ging er, wie Hunderttausende andere, nach Alaska. Der Rest ist Geschichte. Er war einer der ganz wenigen, denen es gelungen ist, sich gute Claims dauerhaft zu sichern, das Gold professionell abzubauen und sein gewonnenes Kapital nicht auf den Kopf zu hauen, sondern profitabel zu investieren. Zuerst in Kohle, Kupfer, Silber, später dann in Öl, Eisenbahnlinien, Pipelines.”
 
   Tom lehnte sich tiefer ins Sofa zurück, seine Bewegungen wurden entspannter, die Züge aus dem Gin Tonic tiefer. Er verlor seine Scheu und stellte ihr mehr und mehr Fragen. Sie war das, was man wohl eine große alte Dame nannte. Sie hatte Stil und war an keinen Zeitgeist angepasst. Gleichzeitig umgab sie das Flair von Eleganz und verfeinerter Lebensart. Tom verfiel ihrer Aura. Er erzählte ihr von seinem verstorbenen deutschen Vater, seinen Großeltern in Berlin, und schließlich konnte er seine Neugier nicht mehr zurückhalten und fragte: 
 
   „Ihr Mann, für den Sie morgen Abend das Dinner geben, er war auch ein Deutscher, nicht wahr?”
„Ja, ich habe ihn 1927 in Berlin kennengelernt. Ich war 24 Jahre alt. Meine Mutter war einige Jahre zuvor gestorben, und seither begleitete ich Vater auf all seinen Reisen. Es gab kein einziges seiner Geschäfte, in das ich nicht voll und ganz eingeweiht war.”
 
   „Was tat er in Berlin, damals, nach dem ersten Weltkrieg?”
 
   „Als Deutschland 1918 den Krieg verloren hatte, wurden auch die paar Kolonien, die sie hatten, unter den Alliierten aufgeteilt. In Deutsch-Südwestafrika, der größten Kolonie, gab es drei Filetstücke: die Diamantfelder an der Atlantikküste der Namibwüste, die Otavi Kupferminen im Norden des Landes an der Grenze zu Angola und die Eisenbahngesellschaft. Die Diamantfelder gingen natürlich über Umwege letztendlich an England, besser gesagt, an das von Briten beherrschte Diamantkartell. Die Kupferminen samt der Eisenbahngesellschaft fielen an die Amerikaner. Mein Vater handelte sofort. Er hatte durch die Rohstoffnachfrage im Krieg sein Vermögen vervielfacht und war in der Lage, sich als größter Aktionär in Tsumeb, so heißt der Ort in Namibia, einzukaufen. Er investierte viel Geld in die Eisenbahn aber noch mehr in die Otavi Minen, und er brauchte dringend gute Bergbauingenieure und Steiger. Deutschland hatte immer schon die besten Leute auf diesem Gebiet ausgebildet. Also was lag näher, als Deutsche mit guten Verträgen für Tsumeb anzuwerben? In Deutschland wüteten nach dem ersten Weltkrieg Arbeitslosigkeit und Hyperinflation. Mein Vater bot den Leuten einen guten Job, die Ansiedlung ihrer Familien in einem damals friedlichen Land und Bezahlung in Dollars. Berührungsängste mit dem ehemaligen Feind kannte Harry Humphreys nicht.”
 
   „Ihr Mann war also ein Bergbauingenieur aus Deutschland?”, folgerte Tom.
 
   „Nein Tom, Robert von Wolf hatte keinen Beruf. Er war der Sohn einer Familie aus dem deutschen Kleinadel, wie man zu der Zeit so schön sagte. Klingt heutzutage albern, damals nicht. Der erste Weltkrieg und der wirtschaftliche Zusammenbruch des Landes brachten seine Familie in große Not, so dass er sich ein Studium nicht mehr leisten konnte.”
 
   Tom drehte sich um und schaute wieder auf die Zeichnungen.
 
   „Er hat aber autodidaktisch geforscht, nicht wahr? Er war seiner Zeit weit voraus. Aber warum nur Diamanten?”
 
   Sie sah ihn nicht an, sondern starrte wieder mit weit geöffneten Augen auf das dunkle Fenster und flüsterte:
 
   „Ja, warum nur Diamanten?”
 
   Dann fuhr sie mit einem Ruck herum und sah ihm in die Augen. Tom erschrak, so sehr hatte sich ihr Ausdruck verändert. Die noble alte Dame in ihr war verschwunden. Er schaute in die Augen einer jungen Frau, die in ihm einen Mann sah, dem Sie mit mehr als Zuneigung begegnete. Sie hielt diesen Blick lange schweigend aufrecht, schließlich stand sie auf und ging zur Treppe. Tom war verwirrt und dachte schon, sie würde grußlos den Raum verlassen. Aber sie drehte sich noch einmal um und sagte:
 
   „Bleiben Sie nach dem Fest noch einen Tag hier. Dann werde ich es Ihnen erklären. Gute Nacht Tom.”
 
    
 
   *****
 
    
 
   Am nächsten Abend war eine äußerst gemischte Gesellschaft auf Sidestrand versammelt. Es herrschte ein babylonisches Sprachengewirr. Englisch und Afrikaans, Deutsch, Französisch und afrikanische Sprachfetzen flogen durch die Räume. Damen in prächtigen, altmodischen Abendkleidern trugen taubeneiergroße Edelsteine auf schlaffen Dekolletés und an verknöcherten Fingern. Andere kamen mit weniger aufwendigen Garderoben aus dem Sommerschlussverkauf und mit Zuchtperlenketten aus. Auch bei den Herren waren Smokings und Anzüge von Savile Row bis Marks & Spencer in allen Schnitten der letzten fünfzig Jahre vertreten. Überstrahlt wurde all das jedoch von den grell leuchtenden Farben afrikanischer Kaftane, Hemden und Wickelkleider, deren dramatische Wirkung durch kompliziert geschlungene Kopfbedeckungen und den einen oder anderen Fez aus Karakul- oder Leopardenfell noch verstärkt wurde. Die Gastgeberin trug ein schwarzes Abendkleid von bestechender Einfachheit. Der Gehstock hatte heute einen getriebenen Silbergriff. Ihr einziger Schmuck war eine auffallend hässliche Brosche mit einem riesigen schwarzbraunen, unregelmäßig geformten Rohdiamanten. 
 
   Tom und seine Kollegen umkreisten aufmerksam die große Tafel und füllten diskret die zügig geleerten Weingläser nach. Dabei suchten Jayatas Augen immer wieder seinen Blick. Versonnen, prüfend, manchmal abwesend veränderte sich ihr Ausdruck ständig, als ob ihre Gedanken sich unter ganz verschiedenen Aspekten mit seiner Person beschäftigten. Schlug er seinen Blick anfangs noch diskret auf die Weinflasche in seiner Hand nieder, so begegnete er ihren Augen mit der Zeit immer fester. Ja, er war bereit ihr zu folgen, zu kooperieren. Aber wobei? Die Antwort lag in den Kristallzeichnungen einen Stock tiefer. 
 
   Als er einer besonders juwelenverbrämten Dame das Glas nachfüllte, wandte diese sich mit einem missbilligenden Blick an die Gastgeberin:
 
   „Also Jayata, dass du immer noch diese grauenhafte Brosche trägst. Dein Mann hat diese wertlosen braunen Diamanten doch nur für seine Hobbyexperimente gesammelt und sicher nicht als Schmuckstück für seine Frau. Du hast doch weiß Gott für so einen Anlass andere Stücke im Tresor. Uns gegenüber braucht du doch kein Understatement zu pflegen.”
 
   Sie gluckste anzüglich. Tom sah sofort, wie sehr Jayata diese Bemerkung verletzt hatte. Aber ehe sie etwas entgegnen konnte, beugte er sich von hinten vor und sagte zu der Juwelendame:
 
   „Madam, dieser Stein ist ein Diamant vom Typ II. Er ist äußerst selten; tatsächlich fallen nur ein Prozent des Weltvorkommens in diese Klassifikation. Wäre er optisch klar, würden Sie ihn mit großer Wahrscheinlichkeit im Tower von London oder im Smithsonian bewundern können. Von allen Diamanten, die wir heute Abend hier sehen, ist er, vom wissenschaftlichen Standpunkt aus betrachtet, der absolut Außerordentlichste.”
 
   Die harten Augen hinter den Schlupflidern weiteten sich und starrten ihn überrumpelt an. Der putzig geschminkte Altweibermund blieb zwischen den rosa gepuderten Wangen halb geöffnet stehen. Tom richtete sich auf, nickte ihr zur Bekräftigung noch einmal liebenswürdig zu und trat einen Schritt zurück. Jayata warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. Das Lachen klang für eine so alte Dame unangebracht glücklich und verstörend jung. Die Gespräche der Gäste wurden leiser, Bestecke senkten sich, Gläser blieben auf halbem Weg zum Munde stehen, alle blickten auf die Gastgeberin. Tom sah, wie sie den Kopf senkte, kurz durchatmete und entschlossen aufstand, um etwas zu sagen, was keinen Aufschub duldete. Sie klopfte an ihr Glas und es wurde still.
 
   „Liebe Freunde, dieser junge Mann …” hier wandte sie sich lächelnd an Tom „… hat sich nicht nur wie ein Gentleman zur Ehrenrettung meines Schmucks eingesetzt, wofür ich ihm herzlich danke. Er hat mir außerdem auch das perfekte Stichwort gegeben, über den Mann zu sprechen, zu dessen Andenken wir heute in einem Land zusammengekommen sind, das er nie betreten hat. Robert von Wolf, mein Ehemann, mit dem ich die dreizehn besten Jahre meines Lebens verbracht habe. Er wurde heute vor 100 Jahren, am 28. September 1895, in Berlin geboren. Der erste Weltkrieg und seine wirtschaftlichen Folgen verhinderten, dass er seiner genialen naturwissenschaftlichen Begabung folgend, eine akademische Laufbahn als Forscher einschlagen konnte. Stattdessen gingen wir in ein Land, das weit genug von unser beider Vergangenheit entfernt war, um einen Neuanfang zu wagen. In Namibia, dem schönsten Land Afrikas, fanden wir eine neue Heimat. Wir kamen als Fremde in ein Land, in dem wir uns zwar kraft eines Kaufvertrages niederlassen durften, das aber deshalb noch lange nicht das Unsere war.”
 
   An dieser Stelle machte sich eine gewisse Unruhe rund um die Tafel breit. Sitzhaltungen wurden geändert, Hände nestelten an Servietten, Täschchen und Uhren. Einige Gäste lehnten sich vor, andere sanken weiter in ihre Stühle zurück. Vielsagende Blicke wurden getauscht.
 
   „Robert und ich waren uns dieser Tatsache bewusst und wollten ihr Rechnung tragen. Wir waren willens und in der Lage, fernab von Politik und behördlicher Bevormundung unsere afrikanischen Nachbarn gleichberechtigt zu behandeln und an materiellem Wohlstand, aber viel wichtiger noch, an einer modernen Bildung teilhaben zu lassen. Wir waren Außenseiter, angefeindet von der Mehrheit der weißen Siedler und der Kolonialelite in Südafrika. Aber wir fanden auch Freunde, Gleichgesinnte beider Hautfarben, die sehr wohl verstanden, dass die Zukunft nur miteinander und nicht gegeneinander zu gestalten war. Diejenigen, die aus diesem Freundeskreis noch am Leben sind, sitzen heute selbst hier; viele, die nicht mehr unter uns sind, werden durch ihre Kinder oder sogar durch Enkel vertreten. Mein Mann Robert unterrichtete mit großer Begeisterung die Grundlagen von Physik und Chemie, immer mit einem wachen Auge für Schüler mit besonderer Begabung, denen das Studium ermöglicht werden sollte, das ihm selbst versagt geblieben war. Leider durfte er nicht mehr erleben, dass einer seiner Schüler zu außerordentlichen akademischen Ehren gelangt ist: Dr. Mandume Hobatere, heute Professor für Verhaltensforschung an der Universität Kapstadt und Mitglied der Royal Society London. Es wäre sicher einer der stolzesten Augenblicke seines Lebens gewesen.”
 
   Sie deutete mit einer kleinen Handbewegung auf einen eisgrauen Herrn in einem feinen Abendanzug, der sich im Sitzen leicht in ihre Richtung verneigte. Tom konnte sich die beiden um alles in der Welt nicht barfuß, in kurzen Hosen in einer Buschschule vor von Wolfs Bunsenbrenner vorstellen. Um ihn herum waren mittlerweile etliche Taschentücher in Bewegung geraten, um mehr oder minder offen fließende Tränen der Rührung und Erinnerung zu trocknen. Einige ältere Herren schneuzten sich ungeniert.
 
   „Ich denke, dass alle, die heute hier an diesem Tisch sitzen, Anekdoten von Roberts Erfindungs- und Forscherdrang zum Besten geben können. Viele seiner technischen Experimente, mit einfachsten Mitteln durchgeführt, waren erfolgreich und haben unser damaliges Leben in einem schwer zugänglichen Land erleichtert. Seine Windkrafträder gaben unseren abgelegenen Farmen Elektrizität. Er war der beste Brunnenbauer weit und breit, und seine Bewässerungssysteme waren effizienter und zuverlässiger als das meiste, was in den darauf folgenden Jahrzehnten gebaut wurde. Ihm und unserem unvergessenen Freund und Partner, Henrik Hobatere, gelang, was Generationen sogenannter ‚Entwicklungshelfer’ nicht geschafft haben: das traditionelle Wissen der Einheimischen mit den technischen Erkenntnissen der Zeit wirkungsvoll zu verbinden. Er war eine zentrale Figur in unserer Gemeinschaft, und doch spielte sich der wichtigste Teil seines Lebenswerks im Verborgenen ab.”
 
   Wieder setzte Unruhe ein. Fragendes Gemurmel, zweifelnd hochgezogene Augenbrauen, ungläubige Blicke trafen sich.
 
   „Roberts Interesse für unansehnliche Rohdiamanten wurde immer als das exzentrische Hobby eines verhinderten Genies betrachtet. Bis zu seinem Verschwinden beim Ausbruch des Zweiten Weltkriegs in London erforschte er in Wirklichkeit die Atomstruktur des Materials Diamant und darüber hinaus Methoden, diese Struktur zu verändern. Er war seiner Zeit weit voraus, und die Theorien, die er bis 1939 dokumentierte, stellten sich in Teilen erst in den fünfziger und sechziger Jahren mit Hilfe moderner Analyse- und Verfahrenstechnik als zutreffend heraus.”
 
   Für einen Moment herrschte Stille, dann fingen diejenigen, welche die Bedeutung dieser Sätze durch ihre Vorbildung am schnellsten begriffen hatten, an aufgeregt zu reden. Andere verwirrten sich gegenseitig mit Mutmaßungen. Ein Herr mit roter Brokatweste fuhr sich mit der Serviette über die erhitzte Stirn und verlangte einen Schnaps, obwohl das Dessert noch nicht serviert war. Professor Hobatere verlangte die sofortige Veröffentlichung der wissenschaftlichen Dokumentation durch die Royal Society. Die Juwelendame sprach den Verdacht aus, dass Jayatas Brosche wegen der erwähnten Atomstruktur radioaktiv verseucht sei und rückte ihren Stuhl ein Stück weit weg von der Gastgeberin. Jayata stand am Kopfende des Tisches und genoss die Wirkung ihrer Worte in vollen Zügen:
 
   „Ich habe mich entschlossen, das Lebenswerk meines Mannes zu einem angemessenen Abschluss zu bringen. Ich bitte um Verständnis, dass ich Einzelheiten zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht mit euch teilen kann. Eines kann ich aber heute schon versichern: Es wird in einer Art und Weise geschehen, die seiner Persönlichkeit, seinem Leben und seinem Tod gerecht werden wird. Auf Robert von Wolf!”
 
   Dinge können sich auch im Alter von 87 Jahren schlagartig ändern. Diese Erfahrung hatte Jayata gestern zutiefst erschreckt. Aber dann erkannte sie dieses große, letzte Geschenk ihres Lebens und nahm es an. Robert war zurück. Und sie wusste, was sie zu tun hatte.
 
    
 
   *****
 
    
 
   Alle waren abgereist. Das Haus lag still in der Morgensonne, ganz als wollte es sich von der Invasion erholen. Sidestrand war ein eigenständiges Kunstwerk, es taugte für niemanden als Rahmen. Tom saß allein auf dem Deck vor seinem Gästezimmer und starrte auf die Wellen, tief unten in der Bucht. Aber er hatte heute Morgen keine Augen für die Schönheit des Anwesens. Der letzte Satz aus Jayatas Rede hatte ihn bis in den Schlaf hinein verfolgt und ließ ihm keine Ruhe: Die Atomstruktur verändern. Seine wissenschaftlichen Thesen stellten sich in Teilen erst in den fünfziger und sechziger Jahren als zutreffend heraus. Verdammt noch mal – in Teilen, dachte er immer wieder. Was davon ist noch nicht erwiesen? War es eine irrtümliche These, die nicht nachvollzogen werden konnte, oder war es mehr? Vielleicht viel mehr? Jayata war eine gescheite Frau, sie würde ihm doch nicht die Kuriositäten eines enttäuschten Dilettanten präsentieren. Er dachte über den restlichen Verlauf des vergangenen Abends nach. Da war Professor Hobatere, der Jayata überreden wollte, die Manuskripte der Royal Society zu überlassen. Sie hatte sie höflich abblitzen lassen. Warum? Die Royal Society war die allererste Wahl für eine Veröffentlichung. Andere Gäste diskutierten, warum damals Roberts Mitgliedschaft im südafrikanischen Kimberley Club abgelehnt worden war. Wegen seines Engagements für die Schwarzen, weil er ein Deutscher war oder vielleicht, weil er synthetische Diamanten machen konnte? Lange vor 1955?
 
    
 
   *****
 
    
 
   Jayata saß auf dem Sofa, mit dem Rücken zur Treppe, der breiten Glasfront zugewandt. Alles war genauso wie vorgestern Abend, als er ihr zum ersten Mal begegnet war. Alles, bis auf einen großen Tisch, auf dem sich eine Anzahl vergilbter Schreibhefte und altmodischer Dokumentenmappen, zusammengebunden mit schwarzen Leinenbändern, stapelte.
 
   „Guten Morgen Ms. Humphreys. Ich habe Sie doch nicht warten lassen, oder?”
 
   „Guten Morgen Tom.” Sie wandte sich um und bedeutete ihm, sich neben sie zu setzen.
 
   „Nein, ich hatte einiges vorzubereiten.” Der Stock deutete auf den Tisch mit den Dokumenten. „Und bitte, Tom, nennen Sie mich beim Vornamen. Ich brauche diese Förmlichkeiten nicht. Sie werden mir viele Fragen stellen und um sie richtig zu beantworten, muss ich Ihnen Dinge aus meinem Leben mit Robert erzählen, die außer mir niemand weiß und nach Ihnen auch niemand mehr erfahren soll.”
 
   „Und auch bestimmt nicht der Herr von der Royal Society?”
 
   „Die Royal Society hinzuzuziehen wäre wirklich der Gipfel des Zynismus. Vor die Wahl gestellt, würde ich alle Papiere auf diesem Tisch lieber verbrennen. Das hat nichts mit Hobatere zu tun. Die Gründe dafür gehen viel weiter zurück. Aber ich sollte von vorn beginnen, in Berlin, der Stadt, in der auch du geboren bist.”
 
   



Kapitel 2
 
   
Berliner Katalysatoren
 
    
 
   Seit ihrer Ankunft in Berlin vor drei Monaten war Jayata, abgesehen von einigen Ausflügen in die Stadt, in einer muffigen Wannseevilla kaserniert. Ihre einzige Gesellschaft waren das Personal und eine dürre Hauslehrerin für Deutsch. Ihr Vater hatte das Haus samt Personal aus der Konkursmasse eines obskuren Pleitiers gemietet, dem die Spekulation mit Reparationspapieren zum Verhängnis geworden war und der sich, nach dem Zusammenbruch seiner Finanzkonstruktionen, in einem Anfall preußischer Korrektheit im Jagdzimmer die Kugel gegeben hatte. Das Haus strotzte vom Keller bis zum Dachboden von einem archaischen Jagdkult. Wohin das Auge auch fiel, starrten einem Elche, Hirsche, Eber und Dachse entgegen. Wände und Treppenaufgänge waren überwuchert von Geweihen in allen Größen, Formen und Verzweigungen. Bärenfelle lagen als Stolperfallen vor Kaminen und durchhängenden Ehebetten mit protestantischer Matratzenteilung und feuchtschweren Federbetten. Es gab kaum ein Möbelstück, das nicht auf Löwentatzen ruhte. Und über dem Kamin, in einem monumentalen Ölschinken, starrte Richard Wagner, komplett mit Samtbarett, Tristanpartitur und Hund, durch gelbliche Netzgardinen auf den neblig wabernden Wannsee. 
 
   Harry, ihr Vater, wollte von ihren Renovierungsvorschlägen nichts wissen. Sie wollten schließlich nicht in Deutschland bleiben; man war hier, um Geschäfte zu machen. Jayatas Wunsch, einige Zeit in Paris zu verbringen, hielt er für gefährlichen Firlefanz. Das Kind sollte in seine Fußstapfen treten und nicht unter Anleitung eines hergelaufenen Literaten oder Malers im Sündenpfuhl Paris versinken. Harry war ein Mann von Prinzipien und einem fest geprägten Weltbild. Dass sich das preußisch korrekte Berlin auch einen weltstädtischen Sündenpfuhl gönnte, verwarf er als zersetzende Propaganda unappetitlicher gesellschaftlicher Kreise.
 
   Mochte es Harrys Erziehungskonzept auch an pädagogischem Feingefühl mangeln, so war es ihm doch gelungen, Jayata nicht zu einer tragenden Säule von Nachmittagstees und Wohltätigkeitsbasaren zu erziehen. Teils aus gesundem Menschenverstand, teils aus Mangel an einem männlichen Erben für sein Imperium, war er ein überzeugter Verfechter der weiblichen Gleichberechtigung, jedenfalls solange diese sich auf Ziele konzentrierte, die nicht mit den seinen kollidierten. War Jayatas Mutter noch eine makellose Erscheinung, ganz im Sinne des weiblichen Schönheitsideals des vergangenen Jahrhunderts, brach seine Tochter schon durch ihre äußere Erscheinung mit der Konvention und schlug ihrem nicht ganz so vornehm gebauten Erzeuger nach. Gut einen Kopf größer als die meisten ihrer Altersgenossinnen, war sie von athletischem Körperbau, mit langen aber wohlgeformten Gliedern und Händen, deren Fingernägel bei genauerer Betrachtung allerdings zu wünschen übrig ließen. Ihr Gesicht war etwas zu großflächig und zu jeder Jahreszeit von einer gesunden Farbe, die der gängigen Mode nicht entsprach. Beherrscht wurde es von einem Paar fluoreszierend grüner Augen und einer Nase von ägyptischer Perfektion, die durch den strengen Bob des brünetten Haares gekonnt in Szene gesetzt war. Kurz, Jayata war keine Schönheit im herkömmlichen Sinn. Bei den meisten Herren im passenden Alter fiel sie auf Gesellschaften beim ersten Sortierungslauf durch. Ihrem Vater war das nur recht. Harry begegnete romantischen zwischenmenschlichen Gefühlen mit großem Misstrauen und betrachtete sie als gefährliche evolutionäre Fremdbestimmung, welche die selbstgesteuerte Schaffenskraft eines Menschen heimtückisch untergraben konnte. Dennoch hatten diese evolutionären Kräfte letztendlich auch über ihn gesiegt. Er liebte sein Kind insgeheim abgöttisch, und es kostete ihn viel Selbstbeherrschung, sie nicht nach Strich und Faden zu verziehen. Die wenigen jungen Männer, die Jayata nähergekommen waren, suchten vor seiner bärbeißigen Art das Weite. Harry sah das wiederum als Bestätigung, dass die junge Generation aus Schwächlingen bestand, von denen keiner den Mumm hatte, ihm Paroli zu bieten, und die deshalb seine Tochter auch nicht verdienten. Wenn er es recht bedachte, auch nicht sein hart verdientes Geld, das nun einmal mit ihrer Person verbunden war. 
 
   Seit neuestem gab es aber einen Lichtblick im Wannseegrau der Spekulantenvilla, und das war Alize, die Nichte des Gärtners. Im gleichen Alter wie Jayata, arbeitete sie als Schneiderin in den Babelsberger Filmstudios und träumte von einer Karriere als Kostümdesignerin in Hollywood. Jayata fand diesen Plan ungeheuer aufregend und heizte nicht nur die Phantasie ihrer neuen Freundin nach Kräften an, sondern gab ihr auch Englischunterricht, damit die hohen Ziele in die Tat umgesetzt werden konnten. Alize revanchierte sich, indem sie Jayata das Berlin außerhalb des Adlon Hotels zeigte, dessen Restaurants und Bar ihr Vater als Basislager für seine geschäftlichen Operationen in Berlin nutzte. Auf einem dieser Streifzüge war sie Robert von Wolf, einem Bekannten von Alize, zum ersten Mal begegnet. Er hatte die beiden von der Straße aus an einem Fensterplatz des Café Kranzler entdeckt. Alize stieß einen erfreuten kleinen Schrei aus, wedelte mit den Armen und bedeutete ihm hereinzukommen. Er lächelte zurück, und ein paar Sekunden später sahen sie ihn durch den Zigarettenrauch des überfüllten Cafés, den Hut in der Hand, auf sie zukommen. Er war sehr groß, aber weder massig noch schlaksig und bewegte sich mit einer unterschwelligen Eleganz, der auch der etwas abgegriffene Mantel nichts anhaben konnte. Im Gegenteil, er gab ihm etwas Lässiges, etwas Abenteuerliches. Das blonde Haar war nach hinten gekämmt, und eine dicke Strähne fiel ihm in die hohe Stirn. Außerdem waren da noch zwei sehr blaue Augen, die für einen so attraktiven Mann einen ungewöhnlich ernsten Ausdruck hatten. Jayata merkte zu spät, dass sie bei der Vorstellung mit einer linkischen Bewegung aufstand. Eine Dame steht niemals zur Begrüßung auf. Sie bleibt souverän sitzen und lächelt charmant, gütig, höflich, angetan – wie zum Teufel auch immer, aber sie glotzt bestimmt nicht wie eine Stallmagd beim Auftritt von Errol Flynn. Außerdem fand sie ihre Frisur plötzlich schlecht, sie trug kein Make-up und ein altes Kostüm.
 
   Verwirrt plumpste sie zurück auf ihren Stuhl. Dass sie Amerikanerin war, interessierte von Wolf sehr, er stellte in passablem Englisch viele Fragen über das Leben in den Vereinigten Staaten, und Jayata wurde nach und nach ruhiger. Und dann geschah das Unglaubliche. Robert von Wolf beugte sich über den Tisch und fragte umstandslos, ob sie ihn zum Vortrag eines amerikanischen Physikers bei der Deutschen Physikalischen Gesellschaft begleiten würde – als Übersetzerin, falls er den einen oder anderen Ausdruck nicht verstand. Heute Abend schon!? Ein physikalischer Vortrag. Sie hatte Physik in der Schule gehasst und nachher nie mehr einen Gedanken daran verschwendet. Von Wolfs Augen begannen zu leuchten, als er die Wichtigkeit der Experimente des Wissenschaftlers beschrieb. Er war bis auf die Kante des Stuhles nach vorne gerutscht und unterstrich seine Worte mit eindringlichen Bewegungen seiner sehr männlichen Hände. Ihr Blick verfing sich in diesen Händen, die bei ihr physikalische und chemische Reaktionen auslösten, von deren Existenz die Wissenschaft 1926 nur sehr vage Kenntnisse hatte. Plötzlich erschien auch ihr dieser Vortrag ungeheuer wichtig.
 
    
 
   *****
 
    
 
   „Hochdruck-Experimente finden ihre natürliche Begrenzung in der Belastbarkeit der Materialien, aus denen eine Hochdruckpresse hergestellt ist. Jedes Material wird sich ohne Ausnahme letztendlich verformen oder zerbrechen, wenn es über sein Stresslimit hinaus belastet wird. Aus diesem Grund nennen wir unsere Hochdruckapparate im Dunbar Laboratorium von Harvard auch „Bomben”. Der Umgang mit einem Apparat, der unter 20.000 Atmosphären Druck steht, ist bei aller wissenschaftlichen Faszination immer auch lebensgefährlich. Neben der Veränderung von Materie unter bloßem Druck konzentrieren sich unsere Experimente auch auf deren Verhalten unter dem gleichzeitigen Einfluss von Elektrizität, sprich Erhitzung. Meine Mitarbeiter und ich haben neue kristalline Formen entdeckt, die unter diesen Drücken aus organischen Flüssigkeiten wie Alkohol, Äther und Aceton sowie aus Elementen wie Chlor, Quecksilber und Phosphor entstehen. Wir sind aber auch davon überzeugt, dass Drücke über 20.000 Atmosphären uns in der Zukunft noch zu viel weitreichenderen Erkenntnissen führen werden, vorausgesetzt die Materialkunde wird in den nächsten Jahren und Jahrzehnten Werkstoffe entwickeln, aus denen Hochdruckpressen hergestellt werden können, die in der Lage sind, den erforderlichen Belastungen standzuhalten.”
 
   Percy Bridgman, Professor für Physik an der Universität Harvard, war ein hochgewachsener kühler Herr mit schmalem Mund, hoher Stirn, gerader Nase und stechenden Augen hinter einer schäbigen Nickelbrille. Er sprach und bewegte sich mit der saloppen Arroganz eines Menschen, der auf die schwammigen Zwischentöne menschlicher Beziehungen wie Bewunderung oder Sympathie verzichten konnte. Ohne Rücksicht auf das Publikum trug er in atemberaubender Geschwindigkeit seine Erkenntnisse und Thesen vor. Wer ihm folgen konnte, war willkommen; an den traurigen Rest verschwendete er keinen Gedanken. Jayata sah an dem gläsernen Blick vieler Zuhörer, dass ihnen der Professor bereits meilenweit davon geeilt war. Eine ganze Reihe von Herren – denn es waren ja fast nur Herren anwesend – bemühten sich, ihre mangelnde Kompetenz mit souveräner Körperhaltung auszugleichen. Andere, von aufrichtigerer Natur, kämpften mit gerunzelter Stirn, angestrengt zusammengekniffenen Augen und in die Hand gestütztem Kinn darum, den Anschluss nicht zu verlieren. Nur der allerkleinste Teil der Zuhörerschaft schien dem Professor nicht mit Anstrengung, sondern mit lustvoller Hingabe folgen zu können. 
 
   Dazu gehörte auch Robert. Er sog jedes Wort, jede Geste des berühmten Mannes in sich auf. Schrieb hastig Stichworte und Zahlen auf einen Block, flüsterte manchmal ein atemloses „unglaublich” oder fragte Jayata mit einem kurzen Seitenblick nach einem Wort, das er nicht verstanden hatte. Zum Glück handelte es sich nur um Redewendungen der gehobenen englischen Umgangssprache und nicht um wissenschaftliche Fachausdrücke. Die schien Robert im Unterschied zu Jayata allesamt in ihrer Muttersprache zu beherrschen. Für Jayata war Bridgmans Vortrag ein einziges akademisches Rätsel. So sehr sie sich auch anstrengte, die Begeisterung, die er in Robert entfachte, wollte nicht auf sie überspringen. Ganz im Gegenteil, ihr letzter Rest von Selbstbewusstsein sank in einer ähnlich steilen Kurve nach unten, in der sich die Ausführungen des Professors in die lichten Höhen des physikalischen Olymps emporschwangen. Und war sie sich bis jetzt als zu wenig attraktiv für den schönen Robert vorgekommen, gesellte sich nun noch ein weiteres schlimmes Handicap hinzu – sie war ganz sicher auch zu dumm und zu ungebildet. Diese Erfahrung war neu für sie und deshalb doppelt schockierend. Die Tatsache, dass sie nach dem Abschluss der Highschool nicht studiert hatte, entsprach durchaus der Norm und wurde von niemandem erwartet. Sie hatte nie darüber nachgedacht, wer die Technologien erforschte und beherrschte, die Amerika und Europa mit solcher Wucht in das Industriezeitalter katapultiert hatten. Einer davon stand jetzt vor ihr, da unten vor der Schiefertafel des Auditoriums, die bereits zu zwei Dritteln mit einem Dschungel aus physikalischen Formeln bedeckt war. Eigentlich hatte sie sich unter einem Physiker mehr ein dürres Männlein im Bratenrock mit Vatermörder, schnarrender Stimme, Ziegenbärtchen und Säbelbeinen vorgestellt, der arme Studenten lustvoll piesackte. Ganz bestimmt keinen Mann wie Professor Bridgman, der, wenn auch fünfzehn oder zwanzig Jahre älter, vom Aussehen und der Ausstrahlung genau wie Robert in eine Güteklasse fiel, die so manchen weiblichen Nerv traf. Wie hatte sie sich nur ein so falsches Bild von diesem Berufsstand machen können? Sie seufzte leise, faltete die Hände in stiller Resignation in ihrem Schoß und starrte zusammengesunken auf den wirren grauen Haarkranz eines hochpolierten Gelehrtenschädels in der Reihe unter ihr. Also der kam ihrer bisherigen Vorstellung von einem Physiker schon viel näher.
 
   „Professor Bridgman!” Roberts Hand fuhr in die Höhe, Jayata zuckte zusammen. Die Zeit war über ihren Gedankenspielen unbemerkt vergangen, der Vortrag war zu Ende und die Zuhörer waren nun eingeladen, Fragen zu stellen. Bridgman blickte hoch, fand den Fragesteller und bedeutete ihm mit einer geübten Armbewegung zu sprechen.
 
   „Haben Sie in ihren Versuchen auch mit Graphit gearbeitet? Und wenn ja, können Sie uns etwas über das Verhalten dieses Stoffes unter Hochdruck sagen?”
 
   Das Lächeln auf dem schmalen Mund des Professors verschwand so schnell, wie es gekommen war. Jayata sah es trotzdem und meinte, dass seine Stimme nicht mehr ganz so sachlich klang, als er nach kurzem Überlegen antwortete: 
 
   „Nun, wir haben erst vor kurzem die elektrische Leitfähigkeit von Graphit unter Hochdruck getestet. Die Ergebnisse lieferten aber keine Erkenntnisse, die es rechtfertigen würden, tiefer in dieses Thema einzusteigen. Außer dass 20.000 Atmosphären die atomare Struktur des Materials in keiner Weise beeinflussen, ist es in der Tat die beste Springfeder der Natur, die mir bis jetzt untergekommen ist.” Und listig fügte er hinzu: „Gilt Ihr Interesse speziell dem Graphit, oder erstreckt es sich auch auf andere atomare Anordnungen des Kohlenstoffs?”
 
   Nun war Robert an der Reihe zu lächeln. „Ja, um genau zu sein, vor allem auf die dichtest mögliche Anordnung von Kohlenstoffatomen. Wie schätzen Sie die Möglichkeiten ein, die Atomstruktur von Graphit in die von Diamant umzuwandeln?”
 
   Das magische Wort ließ nicht nur Jayata aufhorchen. Ganz plötzlich war der Abend wieder für alle spannend, nicht nur für die wenigen Auserwählten, die Bridgman tatsächlich folgen konnten. Ein Raunen ging durch die Reihen des Auditoriums, Köpfe drehten sich herum und blickten hinauf zu Robert. Worte und Satzfetzen flogen durch den Raum: Alchemist … schon von Parsons im letzten Jahrhundert als unmöglich erklärt worden … faustische Phantasien … warum eigentlich nicht … wissenschaftlich fragwürdig … Effekthascherei … wahrscheinlich von der Journaille … theoretische Möglichkeit besteht nach wie vor … Scharlatan … und so weiter. Zustimmung, Ablehnung, Zweifel und blanke Entrüstung machten sich Luft. Brillen wurden geputzt, Monokel blitzten auf, Stehkragen verengten sich sichtbar, gestärkte Hemdbrüste schwollen an. Robert hatte ohne Zweifel einen Nerv, wenn nicht den Nerv, getroffen. Bridgman lehnte an der Seite des Katheders, die Hände auf amerikanische Art höchst unschicklich in den Hosentaschen, und man konnte sehen, dass er den kleinen Aufruhr genoss. Sieh mal einer an, selbst die steife deutsche Akademikerelite war bei diesem Thema aus der Reserve zu locken. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort.
 
   „Wie Sie sich sicher vorstellen können, wird mir diese Frage nicht zum ersten Mal gestellt. Und ich muss zugeben, dass zumindest der theoretische Ansatz aus Graphit Diamant mit Hilfe von hohen Drücken herzustellen, wissenschaftlich durchaus gerechtfertigt und keine Scharlatanerie ist.”
 
   Zischen in der vordersten Reihe der Honoratioren.
 
   „Allerdings müsste dafür meines Erachtens ein Vielfaches der bis jetzt erzeugbaren Drücke angewendet werden, und solche Apparaturen stehen uns, wie ich schon erwähnt habe, zum heutigen Zeitpunkt noch nicht zur Verfügung. Auch ist auf keinen Fall gesagt, dass Druck und Hitze allein die Verdichtung des Atomgitters herbeiführen wird. Ich bin auch geneigt zu glauben, dass das Leben des erfolgreichen Wissenschaftlers, dem dieser Wurf tatsächlich eines Tages gelänge, in ernster Gefahr wäre, und das ganz sicher nicht nur durch das Risiko einer Explosion seiner Hochdruckpresse. Es gibt, um das Thema abzuschließen, bis heute keine neuen Erkenntnisse, die das Urteil von Charles Parsons grundlegend revidieren würden, dass es nach dem jetzigen Stand der Wissenschaft und Apparatetechnik nicht möglich ist, Diamant synthetisch aus Kohlenstoff herzustellen. Mehr kann ich zu Ihrer Frage zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Ich möchte nun zum Abschluss dem Präsidenten und allen Mitgliedern der Deutschen Physikalischen Gesellschaft für die Einladung danken, hier an der renommierten Berliner Friedrich-Wilhelms-Universität zu sprechen. Ich danke auch allen Zuhörern für ihr Interesse. Auf Wiedersehen.”
 
   Die letzten beiden Worte sagte er auf Deutsch, nickte kurz mit dem Kopf und verließ mit langen Schritten das Podium. Small Talk und die Entgegennahme von Ovationen waren nicht seine Sache. Unter dröhnendem Beifallsgeklopfe hastete ihm ein Schwanz von Honoratioren hinterher, die Rücken unter der Last ihrer eigenen Wichtigkeit gebeugt.
 
   „Na, das war doch einfach Klasse, was?” Robert wandte sich mit leuchtenden Augen Jayata zu. „Haben Sie je so eine Koryphäe in Fleisch und Blut gesehen? Er ist erst 44 Jahre alt, was für ein Unterschied zu den Tatterern von der Physikalischen Gesellschaft! Sind in Amerika alle Wissenschaftler so modern?” Er legte die Hand auf ihre Schulter. „Es hat Ihnen doch auch gefallen, oder? Sie haben sich doch sicher nicht gelangweilt?”
 
   Jayata schüttelte den Kopf, wenn auch aus Gründen, die mit der Brillanz des Vortrags nur am Rande zu tun hatten. Robert war aufgestanden, hatte sie an den Schultern in Richtung Ausgang gedreht. „Kommen Sie, wir gehen jetzt etwas essen. Sie müssen ja schon halb verhungert sein. Sie haben doch Zeit, oder?” 
 
   Mit diesen Worten schob er sie, ohne eine Antwort abzuwarten, sacht in Richtung Ausgang. Jayata hätte sich für alle Zeiten so von ihm durch die Menge steuern lassen können. Sie schloss die Augen. Nur noch eine einzige köstliche Minute so gehen. Es würde ihr einziger Abend mit ihm sein, denn sie hatte ihn nur als Übersetzerin interessiert, die er, im Nachhinein gesehen, nicht gebraucht hatte. Sie musste sich dieses unglaubliche Gefühl genau einprägen, denn anders als Professor Bridgmans Experimente würde es nicht wiederholbar sein. Aber das Berliner Wetter meinte es gut mit ihr und sorgte für die Verlängerung des Glückszustandes. Draußen trieb der kalte Wind einen heftigen Regen vor sich her. Robert spannte einen großen Schirm auf, bot ihr wohlerzogen den Arm an und weiter ging es, ganz nahe neben ihm. „Unter den Linden” war die einzige Straße der Welt, die in dieser Nacht mit dicker, weicher Watte gepflastert war.
 
   Über ihr resümierte Robert gut gelaunt über den Vortrag, stellte ihr Fragen, deren Antwort er in seinem Überschwang gar nicht abwartete, und Jayata war es recht. Sie lachte viel, stimmte ihm in allem zu und das Dach des Regenschirms schuf gerade so viel Intimität, dass sich bei beiden ein Gefühl der Vertrautheit einstellte. Sie kam erst wieder zur Besinnung, als Robert auf das Hotel Adlon zusteuerte. Dieser Abend sollte einen würdigen Ausklang finden. Außerdem war der Professor dort abgestiegen und man konnte ja nie wissen. Jayata überlegte fieberhaft. Harry war mit rheinländischen Stahlbaronen heute Abend im Adlon. Sie hatte Robert erzählt, dass ihr Vater an der amerikanischen Botschaft arbeitete. Warum, das wusste sie selbst nicht so genau. Wahrscheinlich hatte sie sein fadenscheiniger Wintermantel davon abgehalten. Wie dem auch sei, wenn es eine kleine Chance gab ihn wiederzusehen, dann durfte sie ihn nicht in das Fadenkreuz ihres Vaters kommen lassen.
 
   „Müssen wir wirklich ins Adlon gehen? Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht ein richtiges Berliner Lokal zeigen.”
 
   „Lokalkolorit möchten Sie also. Kontrastprogramm zur seriösen Wissenschaft? Garantiert unquantifizierbar!” Er lachte, als sie aufgeregt zustimmte und winkte einem Taxifahrer. „Ins Romanische Café, bitte!” 
 
   Plötzlich verschwendete er auch keinen mehr Gedanken daran, dass er unter Umständen sein Idol im Adlon verpassen würde. Er fand die Amerikanerin nett. Sie sollte ihr Vergnügen haben. Das Taxi fuhr den Kurfürstendamm entlang und hielt vor der Drehtür des Cafés. Robert wurde vom Türsteher per Handschlag begrüßt:
 
   „Juten Abend Herr von Wolf. Lange nich jesehn. Wat macht die hohe Politik? Schwimmer oder Nichtschwimmer heute?” Hierbei streifte sein kennerhafter Blick Jayata.
 
   „Guten Abend Herr Nietz, keins von beiden, wenn’s recht ist. Die junge Dame hier ist aus Amerika und zum ersten Mal hier. Ich denke, wir haben von der Galerie einen besseren Überblick. Wenn Sie da noch einen Tisch für uns haben.”
 
   „Na klar doch, der Ruhm von unserm Etablissemang soll ja ooch die neue Welt erreichen, wa? Viel Verjnügen junges Frollein und empfehl’n Se uns weiter.” Mit diesen Worten strich er sein Trinkgeld ein und gab der Drehtür einen geübten Schwung, der die beiden in den Brennpunkt der Berliner Künstlerszene beförderte. Diese bewegte sich, ähnlich wie der europäische Rest ihrer Art, in einer Umgebung, die an Scheußlichkeit schwer zu überbieten war. 
 
   Mit einem Szenelokal verhält es sich ähnlich wie bei künstlerisch anerkannten Zelebritäten des männlichen Geschlechts. Haben Kritiker, Galeristen, Verleger oder Regisseure erst einmal beschlossen, dass ein Mann als ein wahrer Literat, Schauspieler, Bildhauer oder Maler zu gelten hat, ist jeder gesellschaftliche Zwang aufgehoben. Ja, eine Unterwerfung der so geadelten Person unter diesen wäre für ihren weiteren Karriereweg kontraproduktiv . Es wird geradezu erwartet, dass sich die Auserwählten dem bürgerlichen Betrachter bereits auf den ersten Blick von ihrer eigenen Mittelmäßigkeit unterscheidet. Eine ausgeprägte Lässigkeit allein reicht da nicht aus, die muss schon mit einem ordentlichen Schuss Schäbigkeit oder gockelhafter Opulenz unterfüttert sein. Das gilt für die Kleider, wie auch für das Benehmen. Frauen sind von diesen Freiheiten selbstverständlich ausgenommen. Auch der abgerissenste Szeneliterat achtet auf einen gewissen äußeren Glanz bei der Auswahl seiner weiblichen Begleitung. Das Künstlerlokal hingegen kann nur als solches anerkannt werden, wenn es mit Hilfe eines sorgfältig durchdachten Konzepts oder auch durch bloße Schlampigkeit in Ausstattung, Angebot und Bedienung den Erscheinungsformen seiner männlichen Kundschaft entspricht. Dem Romanischen Café war dieser Glücksgriff gelungen, und das war das Geheimnis seines Erfolgs.
 
   Sein überdimensionales Servicebuffet war von wilhelminischer Scheußlichkeit. Die grelle Beleuchtung an den hohen, vergilbten Decken kam entweder direkt aus einem Münchner Bierzelt oder aus der Konkursmasse einer Wagenradfabrik. Die Holztische verzichteten standesbewusst auf jegliche Veredelung durch bürgerliches Leinen, und die unbequemen Stühle wackelten ächzend unter den unruhigen Hintern ihrer avantgardistischen Besatzer. Schwaden von billigem Zigarettenrauch mischten sich mit dicken Wolken aus teuren Havannas zu einem wabernden Nebel, der wegen fehlender Ventilation träge zur Decke und an den hohen Bogenfenstern hochkroch. Vermischt mit den Gerüchen von Parfum und Pomade, Kaffee und abgestandenem Bier, feuchten Kleidern, schlechtem Essen und altem Küchenfett, bildete er eine erstickende Mischung, an die sich die Lungen und Augen der Neuankömmlinge nur durch einen starken Willensakt gewöhnen konnten. Der Geräuschpegel entsprach dem eines Bierzelts, allerdings ohne die rhythmische Ablenkung durch eine Blaskapelle. Statt dessen schallten aus der Kakophonie von welterrettenden Diskussionen, literarischen Streitigkeiten, umstürzlerischen Reden, perfiden Verleumdungen, gemeinen Tratschereien und den kreischenden Heiterkeitsausbrüchen grell geschminkter Damen die kryptischen Schreie der Kellner in Richtung wilhelminisches Buffet.
 
   Überhaupt die Kellner, sie hatten im Mikrokosmos des Romanischen Cafés bereits einen sozialen Status erreicht, auf den der Rest der Arbeiterklasse noch Jahrzehnte warten sollte. Angeführt vom Großinquisitor Nietz, der an der Drehtür bereits entschied, wer an dem avantgardistischen Chaos teilnehmen durfte, war die Gunst der Kellner ausschlaggebend, ob Aspiranten in den Kreis der etablierten Gäste aufgenommen wurden. Unfreundlich und nachlässig waren diese Kellner, ohnmächtige Bittsteller ihre Gäste. Ohne Gewerkschaft, Klassenkampf und Revolution hatte hier bereits die Herrschaft des Proletariats einen triumphalen Sieg über das Establishment errungen. Nur große oder zumindest regelmäßige Trinkgelder bewirkten, dass der Name des Bittstellers Aufnahme in das Gedächtnis der herrschenden Kellnerklasse fand.
 
   Jayata ahnte nichts von dieser gesellschaftlichen Herausforderung, als sie mit Robert die Treppe hinauf zur Galerie stieg. Aber auch bei ihr verfehlte die anarchische Atmosphäre des Romanischen Cafés nicht die gewünschte Wirkung. Sie tauchte begierig ein in das Gebräu der gelebten Konventionsverachtung. 
 
   Ein weiteres Trinkgeld sicherte ihnen einen kleinen Tisch direkt an der Balustrade. Erst jetzt konnte sie von oben sehen, dass das Lokal in zwei Räume aufgeteilt war, deren Publikum sich eindeutig unterschied. Robert erklärte ihr, dass im „Schwimmbassin”, links vom Eingang, die wahrhaft etablierte Kundschaft saß. Entweder über alle Maßen berühmt oder über alle Maßen berüchtigt. Mit Brieftaschen, deren Inhalt auch den hartgesottensten Kellner in einen milden, menschenfreundlichen Gemütszustand versetzen konnte. Heute Abend hatte sich dort ein besonders illustrer Kreis um eine schokoladenfarbene Tänzerin in einer türkisen orientalischen Robe samt Turban versammelt, die gerade die komplette Hauptstadt mit ihren Auftritten in einem Bananenröckchen in Hysterie versetzte. Auch solche, die sie noch gar nicht gesehen hatten und solche, die sich eine Eintrittskarte ins Nelson Theater zur „La Revue Nègre”, wo sie auftrat, nie im Leben würden leisten können. Egal, jeder sprach über sie, vom Kartoffelhändler im Scheunenviertel bis zum Siemens Vorstand. Jayata und Robert hatten den ganz großen Auftrieb erwischt. Robert zündete sich eine Zigarette an und hob die Hände:
 
   „Der Berliner Amüsierbetrieb ist unersättlich. Er zieht seine Akteure mit rasender Geschwindigkeit in sein gefräßiges Maul. Genauso schnell spuckt er die meisten dann auch wieder aus. Viele sind zerstört für immer, nur wenige überleben oder schaffen es auf Dauer bis ganz oben. Aber da erzähle ich einer Amerikanerin sicher nichts Neues, oder?”
 
   Jayata liebte schon jetzt seine launigen, immer mit einem leichten Zynismus gewürzten Beschreibungen und musste sich zusammennehmen, um nicht wie eine Landgans mit verklärtem Blick an seinen Lippen zu hängen. Mit kühlem Understatement sagte sie:
 
   „Ja, so sagt man jedenfalls. Aber ich kenne auch zu Hause in Amerika solche Leute nicht. Wir leben an der Ostküste, in Boston, und das ist nicht New York. Verglichen dazu, auch verglichen zu Berlin, ist es fast schon eine Provinzstadt.”
 
   „Also ich für meinen Teil ziehe eine Provinzstadt mit Harvard Universität jederzeit allen Metropolen dieser Welt vor, das können Sie mir glauben.”
 
   Der Kellner stellte zwei ausladende Kelche mit Weißbier auf die verschmierte Tischplatte. Robert bestellte von der dürftigen Speisekarte zweimal russische Eier, denn Jayata war bei der Auswahl des unbekannten Angebots überfordert.
 
   „Die russischen Eier sind eigentlich das einzige, was hier einigermaßen genießbar ist. Das heißt, wenn die Mayonnaise nicht ranzig ist. Aber sagen Sie, was führt Sie eigentlich nach Berlin? Warum sind Sie hier?” Er stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte den Kopf in die Hände und sah sie neugierig an.
 
   Jayata schoss bei diesem sehr direkten, sehr blauen Blick wieder das Blut in den Kopf, und in ihren Ohren fing es in einer Lautstärke zu rauschen an, die den Krach im Romanischen Café zum Hintergrundgeräusch verkommen ließ. Aber auf diese Frage hatte sie sich wenigstens vorbereitet.
 
   „Mein Vater arbeitet ja, wie Sie wissen, für die amerikanische Botschaft. Ich habe ihn für ein Jahr hierher begleitet, um mein Deutsch zu verbessern. Ich hatte schon in Amerika Deutschunterricht. Dad und ich leisten einander Gesellschaft, seit meine Mutter gestorben ist.” Die letzten zwei Drittel wenigstens entsprachen der Wahrheit.
 
   Sein Blick war dunkler, als er versonnen seinem Zeigefinger zusah, der in einer kleinen Bierpfütze herummalte.
 
   „Ja, die, die zurückbleiben, müssen einander Gesellschaft leisten. Ich weiß das sehr gut. Seit mein Vater gestorben ist, versuche ich meiner Mutter auch das Leben so angenehm zu machen, wie es eben geht.” Für einen Augenblick schien es, als ob er in eine eigene, verschlossene Welt zurücksinken würde. Aber dann riss er sich zusammen, hob den Kopf und besann sich auf seine Verpflichtung als Fremdenführer. „Aber ich habe Ihnen ja noch gar nicht den Rest des Cafés erklärt. Schauen Sie, rechts vom Eingang ist das „Nichtschwimmerbecken”. Sie beugten sich jetzt beide über die Balustrade. „Hier werden die Künstler und Sternchen platziert, die erst am Anfang ihres Ruhms stehen oder wegen Geldmangel noch nicht unter den großen Haifischen schwimmen können, ohne gefressen zu werden. Also quasi eine Stufe tiefer in der Nahrungskette.”
 
   Und wirklich, der Unterschied war selbst von hier oben ganz deutlich zu sehen. Reckten sich links die goldenen Hälse der Champagnerflaschen aus ungeputzten falschen Silberkühlern, beherrschten rechts bodenständige Biergläser und plumpe Kaffeetassen das Bild. Sie hielten sich lange und ausdauernd auf den Tischen. Ein kleines Bier bei den Nichtschwimmern überlebte spielend eine Magnumflasche Champagner im Haifischbecken. Resigniert schwitzten angebissene Schmalzstullen auf Steinguttellern vor sich hin. Bräunlich grüne Erbensuppen erkalteten und legten sich über heißen Diskussionen eine dicke Haut zu. Blasse, unrasierte Männer in schlecht sitzenden Anzügen und ergrauten Hemden argumentierten, je nach Temperament, mit trauriger Verbissenheit oder glühender Leidenschaft. Sie gestikulierten wild mit den Armen oder stachen im Stakkato Löcher in die Luft. Ernst und schwerwiegend, alles entscheidend mussten diese Themen sein. Die Körpersprache der Beteiligten legte ein lebhaftes Zeugnis von Avantgarde, Aufbruch und Klassenkampf ab. Die Argumente selbst wiederholten sich. Wieder und wieder in neue, andere, gescheitere oder dümmere, gedrechselte oder aggressive Worte gekleidet, wurden sie Abend für Abend zum Besten gegeben. Ein dramaturgisches Kollektiv mit einem harten Kern von Hauptdarstellern, umkreist von einem stets wechselnden Rudel von Statisten, die eifrig auf die Stichworte ihrer Leitwölfe eingingen. Hin und wieder saß wohl auch ein echter Arbeiter dazwischen, der im Tross eines Autors oder Bildhauers Einlass gefunden hatte. Die Nähe zum Volk, besser gesagt zu einzelnen, besonders typischen Exemplaren davon, war unerlässlich. Sie wirkte erfrischend und motivierend. Konnte man doch mit wohligem Schaudern insgeheim feststellen, dass die armen Schweine ein noch viel entbehrungsreicheres Leben führten, als man selbst, was wiederum die Flamme der Leidenschaft zu ihrer Befreiung aus dem kapitalistischen Joch noch heller lodern ließ. Man erkannte diese Vertreter der geknechteten Schichten sehr leicht an ihrem verlorenen, verwirrten oder gelangweilten Gesichtsausdruck, ihrer unsicheren Haltung und daran, dass sie nicht an den Diskussionen über ihre Befreiung teilnahmen.
 
   Bei den anwesenden Frauen verhielt es sich anders. Zwar waren auch sie meistens aus der Arbeiterklasse entliehen, im Unterschied zu ihren männlichen Artgenossen versuchten sie jedoch ihre Unsicherheit oder Langeweile aktiv zu bekämpfen. Nach dem Scheitern beherzter Versuche, ihre Begleiter mit erhöhter Körpernähe, zunehmender Blicktiefe und vertraulichen Mitteilungen ins Ohr an ihre Anwesenheit zu erinnern, zogen sie sich nach und nach in einzelne Damenrunden zurück. Hier angekommen, demonstrierten sie unter rasant steigendem Alkoholeinfluss und kreischenden Heiterkeitsausbrüchen, dass Amüsement auch ohne die Mitwirkung des männlichen Geschlechts möglich war.
 
   „Sie kennen sich hier sehr gut aus. Das ist ziemlich ungewöhnlich für einen Physiker, oder?” Jayata wollte mehr über ihn wissen. Er drehte sich mit einem Ruck von der Balustrade zu ihr hin.
 
   „Aber Jayata, um Gottes Willen, wie kommen Sie denn darauf, dass ich Physiker bin? Das habe ich doch nie gesagt!” Er schaute sie betroffen an, als ob sie ihn bei einer peinlichen Hochstapelei erwischt hätte. Viel leiser und wie beschämt fügte er hinzu: „Ich bin Sekretär bei der Zentrumspartei. Ein Schreiber sozusagen. Das ist alles. Ich kenne mich hier nur so gut aus, weil ich immer unsere Abgeordneten aus der Provinz in der Hauptstadt ausführen muss. Jetzt sind Sie sicher enttäuscht.” Sein Kopf senke sich und der Finger fing wieder an, Kreise in der Bierpfütze zu ziehen.
 
   „Ich bin nicht enttäuscht. Aber es scheint mir, dass Sie es umso mehr sind.” Sie war über ihre schlagfertige Antwort selbst überraschter als Robert. „Die Vermutung lag doch nahe, dass Sie Physiker sind. Sie waren einer der ganz wenigen, die diesem Vortrag heute Abend folgen konnten. Die Physik ist dann also ihr Hobby, oder?”
 
   „Ja, ein Hobby, eine skurrile, brotlose Freizeitbeschäftigung.” Seine Stimme war jetzt bitter. „Ich wünschte, die Naturwissenschaften könnten mehr für mich sein. Aber ich musste nach dem Krieg sofort Geld verdienen. Meine Familie hatte ihr gesamtes Vermögen verloren. Ich konnte mir ein Studium einfach nicht leisten. Alles, was mir geblieben ist, sind meine Bücher und ein Dahinstümpern nach Feierabend als dilettierender Autodidakt.” Nichts war mehr übrig von dem Hochgefühl, mit dem er den Vortrag verlassen hatte. Sie hatte ihn mit ihrer unschuldigen Frage zurück geholt in eine Wirklichkeit, die er hasste, und die er für ein paar Stunden verdrängt hatte. Er sah, dass ihr sein Gefühlsausbruch unangenehm war. „Ich sollte Sie nicht mit meinem Gejammer belasten. Es gibt Tausende wie mich, denen der Krieg einen Strich durch ihre Rechnung gemacht hat. Verglichen mit vielen anderen geht es mir wunderbar. Es ist wirklich nichts Besonderes in diesem Land. Es war nur, … na ja, … der Vortrag von Professor Bridgman … es ist, als ob man von diesem verlogenen, chaotischen Babylon in eine unzweideutige Welt kommt, in der allein der Verstand regiert. Wo Gesetze herrschen, die nicht ignoriert, verdreht oder wegdiskutiert werden können. Verzeihen Sie, ich wollte Ihnen den Abend nicht verderben.” Er lächelte sie resigniert an und fischte nervös nach der letzten Zigarette in dem verknüllten Päckchen.
 
   Die Tragik seines verlorenen Lebenstraums fügte den starken Emotionen, die sie für den schönen Deutschen empfand, noch eine weitere Komponente hinzu: Das Mitgefühl. Fruchtbarer Humus für so manche große Liebe.
 
   „Aber warum sollte es denn keine zweite Chance für Sie geben? Halb Amerika hat sein Glück nicht im ersten Anlauf, sondern erst beim zweiten oder dritten gemacht.” Sie hatte sich vorgebeugt und ihre Hand auf die seine gelegt, die sich wie eine Schraubzwinge um das unschuldige Zigarettenpäckchen gelegt hatte. 
 
   „Amerika! Amerika!” Sein Kopf fuhr in die Höhe, und das glatte Haar fiel ihm in die Stirn. Seine Hand fuhr zurück. Sie versteckte die ihre hastig unter dem Tisch. 
 
   „Jayata, Sie haben ja nicht die blasseste Ahnung, was das hier in Deutschland für eine eingerostete Gesellschaft ist. Lassen Sie sich nicht täuschen von all dieser Freizügigkeit, all diesen gesellschaftlichen Subkulturen und politischen Revolutionären, die Sie hier sehen. Alles eine hauchdünne Eierschale, die in grellen Berliner Farben bemalt ist. Sie brauchen nur ein ganz klein wenig daran zu kratzen, und sie finden das verknöcherte akademische Bürgertum aus der Kaiserzeit. Keine politische oder wirtschaftliche Karriere kann in Deutschland einen Selfmade-Man, ein amerikanischer Ausdruck, für den wir hier nicht einmal eine Übersetzung haben – auch nur annähernd auf die Stufe eines promovierten oder –  Gnade Gott – habilitierten Akademikers heben.” Sein kurzes Lachen sollte verächtlich sein, es klang aber nur verletzt. 
 
   „Deutsche Akademiker sind fast durch die Bank völlig unpolitisch. Sie verachten die herrschende Klasse zutiefst, gleichzeitig beneiden sie sie. Das gilt für Politiker genauso, wie für das Großkapital. Gegen beide Schichten schotten sie sich geschickt ab, indem sie vorgeben, sie vollkommen zu ignorieren. Die meisten verfügen über ein halbwegs komfortables Vermögen, das fast immer ererbt ist. Das lässt sie den relativ kleinen Verdienst in ihren wissenschaftlichen Berufen verkraften. Zusammen mit ihren akademischen Meriten verleiht ihnen das eine gesellschaftliche Stellung. Sie machen aus der Not eine Tugend, und der Mangel wird hingebungsvoll als vornehme Bescheidenheit zelebriert. Das liefert ihnen das Alibi für ihren Mangel an Geschmack und Lebensart. Ihr Lebensweg verläuft nach einem festen Fahrplan, es sei denn, das Land stürzt in einen Krieg. Und dann gibt es erst recht keine zweite Chance!” Jetzt war er kaum noch von den Disputanten im Nichtschwimmerbecken zu unterscheiden.
 
   „Nun, dann sollten Sie vielleicht froh sein, dass Sie nicht zu ihnen gehören, oder? Wenn Sie all diese Nachteile so klar erkennen, hätten Sie sich auch in Ihrem Traumberuf nicht wohlgefühlt."
 
   „Sie denken, dass ich mich selbst bemitleide,” stellte er fest. „Dass ich mit dieser neuen Zeit nicht fertig werde und mich insgeheim in diese alte Ordnung zurück sehne. Nicht wahr, das denken Sie doch, oder?” 
 
   Aber er erwartete keine Antwort. Sein angespannter Oberkörper erschlaffte, das zerknüllte Zigarettenpäckchen flog über die Balustrade, er warf sich zurück an die Stuhllehne und starrte sie mit einem unfokussierten Blick an. „Sie haben recht. Genau das tue ich. Ich habe mich verstrickt in einem Knoten von wirklichen und eingebildeten Verlusten, von Überdruss und Verzagtheit. Und wenn ich denke, ich hätte den rettenden Einfall für den großen Befreiungsschlag, auswandern, prospektieren in der Wüste, aktiv in der Partei werden, nicht nur Befehle ausführen, was auch immer – ich finde tausend Gründe, warum gerade mir das nicht möglich ist. Ich stehe mir selbst im Weg. Mein größter Feind bin ich selbst.”
 
   Er hatte das zuvor noch nie so deutlich gesehen, geschweige denn ausgesprochen. Er schüttelte resigniert den Kopf. Ihre Selbstsicherheit wuchs im gleichen Ausmaß, wie sich die von ihr zusammenphantasierte Lichtgestalt verflüchtigte, und der reale Robert von Wolf zum Vorschein kam. Er war kein Wissenschaftler. Er war kein Draufgänger im Berliner Nachtleben. Er war ganz einfach ein verlorener Mann, so wie hunderttausend andere in diesem Land. Strandgut. Und sie hatte es gefunden. 
 
   „Aber wenn sich Ihre finanzielle Lage ändern würde, könnten Sie doch sicher ein Studium beginnen?”
 
   „Ich bin jetzt 27 Jahre alt, die würden sich totlachen an der Universität. Ich dürfte mich in diesem Alter wahrscheinlich gar nicht mehr einschreiben. In Deutschland geht man da mit 18 Jahren hin, nach dem Abitur oder überhaupt nicht mehr. Man wechselt seinen Beruf nicht, genauso wenig verkauft man sein Haus. Man wird einmal, am Anfang seines Lebens, auf die Schienen gesetzt, und da bleibt man, bis man ins Grab sinkt. Verstehen Sie denn nicht, es gibt hier keine zweite Chance.”
 
   „Sie bleiben wegen Ihrer Mutter in Deutschland, oder? Sonst hätten Sie doch sicher auch einmal daran gedacht, nach Amerika zu gehen.”
 
   „Meine Mutter ist finanziell vollkommen auf mich angewiesen. Vater hatte unser Vermögen in sogenannten ‚mündelsicheren Papieren’ angelegt. Da war er in guter Gesellschaft mit seinem ganzen Bekanntenkreis. Er war Apotheker, und unsere Familie gehörte genau zu den Leuten, die ich vorhin beschrieben habe. Woher sollte ich das sonst wissen? Die Papiere sind natürlich restlos der Geldentwertung zum Opfer gefallen. Und mit ihnen ging praktisch eine ganze Gesellschaftsschicht unter.” Er hatte keine Zigaretten mehr, und das aufgeheizte Gespräch verlangte nach Rauch und Nikotin. Er fühlte nervös in seinen Jackentaschen umher und versuchte Blickkontakt mit dem Kellner zu bekommen.
 
   „Sie passen aber nicht auf diese Beschreibung. Waren Sie denn immer schon ein Außenseiter, oder sind Sie es erst durch den Krieg geworden?” 
 
   Er gab das zwecklose Buhlen um den Kellner auf.
 
   „Hm, ich glaube schon. Ja, doch! Bestimmt!” Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, und Jayata sah erleichtert, dass sein Weltschmerz von freundlicheren Gedanken abgelöst wurde. „Warten Sie, ich erzähle Ihnen eine Geschichte von mir, als ich so acht oder neun Jahre alt war. Also, wir haben uns zu Hause in keiner Weise von den Leuten unterschieden, die ich Ihnen gerade beschrieben habe. Wohnung in einem Schinckel-Haus, im ersten Stock, über der Apotheke. Wir hatten alles, was man zu einem anständigen Leben braucht. Aber für Ästhetik, Kunst oder gar Luxus reichten die Mittel nicht, und deshalb waren solche Dinge verpönt. Man konzentrierte sich auf eingelegte Heringe, den Braten am Sonntag, robuste Eichenmöbel und auf die inneren Werte. Mutter trug immer grau oder dunkelblau. Ihr einziger Schmuck war der Ehering, ein Paar goldene Ohrstecker mit Korallen und eine dünne Perlenkette, die schlecht aufgefädelt war. Vater hatte zwei Anzüge zum Wechseln für die Woche, unter seinem Apothekerkittel hielten sie praktisch sein ganzes Leben. Am Sonntag trug er einen Cut mit Zylinder, den er jedes Mal gleich nach dem Kirchgang auszog. Manchmal am Sonntag gingen wir auch in der Stadt spazieren. Wir kamen an eleganten Geschäften vorbei, in die meine Eltern niemals im Leben einen Fuß gesetzt hatten. Teure Modesalons, feine Herrenausstatter, luxuriöse Möbelgeschäfte und natürlich die Juweliergeschäfte mit ihren strahlenden Schätzen. Dabei versetzten mich besonders die Auslagen der Juweliergeschäfte in helle Aufregung. Meine Eltern überzog ich mit tausend Fragen nach den Namen der blauen, rosaroten, gelben, violetten und weißen Steine in ihren wunderschönen Fassungen. Ich wollte wissen, wo sie herkamen, wie man sie finden konnte, wie sie entstanden waren. Ich kann mich genau an dieses Gefühl erinnern. Ich musste einfach alles über diese Steine wissen, wenn ich sie schon nicht haben konnte. So ähnlich, wie wenn man eine unerreichbare Frau liebt.”
 
   Jayata wechselte aus der Haltung der gespannten Zuhörerin in eine distanzierte, wachsamere Sitzstellung. 
 
   „Meine Eltern wussten natürlich wenig über diesen, ihrer Meinung nach überflüssigen Tand. Vater kramte aus seinem Langzeitgedächtnis noch ein paar Binsenweisheiten aus seiner Schulzeit hervor, aber das reichte mir nicht. Mutter hatte die Befürchtung, ich könnte auf die schiefe Bahn geraten, kein Apotheker werden, sondern ein halbseidener Diamantär, der den Mammon bedient. Aber es half alles nichts. Ich war von meiner Leidenschaft nicht abzubringen. Also schenkte mir mein Vater, nur um seine Ruhe zu haben, zum Geburtstag mein erstes Buch über Edelsteinkunde. Im Laufe der Jahre folgten zahllose andere. Es blieb natürlich nicht bei einer kindlichen Bewunderung der Steine. Mit dreizehn war ich tief eingetaucht in die Mineralogie und alle Naturwissenschaften, die mit ihr verbunden sind. Ja, und so ist es eben bis heute geblieben.” Er hob mit einer Geste der Entschuldigung die Hände: „Ich habe nicht den Drang, sie zu besitzen. Aber ich will sie verstehen bis auf den Grund.” 
 
   „So tief, dass Sie sie eines Tages selbst erschaffen können! Genaue Ebenbilder von natürlichen Steinen, nicht zu unterscheiden in ihrer Perfektion.” stellte Jayata fest. „Jetzt verstehe ich auch, warum Sie der Bridgman Vortrag so mitgerissen hat. Glauben Sie denn wirklich, dass man mit seiner Technologie Diamanten machen kann? Warum hat er es dann selbst noch nicht getan?”
 
   „Weil ihm noch etwas fehlt, Jayata!” Robert tauchte mit neu geweckter Lust wieder in seine wissenschaftlichen Gedankenspiele ein.
 
   „Pass auf …” er war so eifrig bei der Sache, dass er sie duzte. Jayata wusste um den großen Unterschied, den das kleine Wort in der deutschen Sprache machte und rutschte aufgeregt jetzt wieder näher an die Tischkante heran. „Er hat Druck und er hat Hitze. Es gibt zwei mögliche Gründe, warum es noch nicht geklappt hat: Erstens, er hat noch nicht genug Druck und Hitze, das steht schon mal fest. Und zweitens, es fehlt eine dritte Komponente, wahrscheinlich ein Katalysator.” Das kam im Brustton der Überzeugung.
 
   Katalysator, … Katalysator … Jayata suchte im Geist nach den gespeicherten Resten ihres Chemieunterrichts. Bingo – da war es! Nun würde sie doch noch einen wirklich gescheiten Beitrag zum Gespräch leisten können: „Also ein Katalysator. Ein Element, das eine chemische Verbindung auslöst, aber nicht in ihr aufgeht.” Ein überraschter und anerkennender Blick salbte ihr lädiertes Selbstbewusstsein. Ein Katalysator – was für ein durch und durch wunderbares Phänomen der Natur!  
 
   „He, nicht schlecht! Du bist ja eine richtig spannende Gesprächspartnerin.”  Bei diesen Worten packte er den vorbei eilenden Kellner am Ärmel und zwang ihn, seine Bestellung aufzunehmen. Als das Bier und die Zigaretten angekommen waren, riss er die Packung auf, klopfte eine heraus und zündete sie an. Er lehnte sich weit zurück, inhalierte den Rauch mit einem tiefen, erlösten Atemzug, ohne sie eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Dann sagte er lächelnd: „Theoretisch hättest du schon vor einer halben Stunde vor Langeweile das Weite suchen müssen.” Jayata wusste nicht, was sie ihm antworten sollte und wünschte sich plötzlich, sie würde auch rauchen und sich an einer Zigarette festhalten können. Als zweitbeste Lösung bot sich im Augenblick nur das Bierglas an. Also griff sie danach und kippte das halbe Glas auf einen Zug. Robert folgte ihrem Beispiel, denn auch er wusste auf einmal nicht, wie er das eigenartig beredte Schweigen überbrücken sollte.
 
   „Schmeckt es Dir? Das ist Berliner Weiße mit Himbeersaft.”
 
    
 
   *****
 
    
 
   Sie sah ihn schon von Weitem, als er auf der anderen Straßenseite um die Ecke bog. Er hatte den Mantel ausgezogen und nachlässig über die Schulter geworfen. Es war der erste sonnige Tag des neuen Frühlings. Im Unterschied zu den anderen Männern auf der Straße trug er auch keinen Hut, und Jayata konnte, verborgen hinter einer Litfaßsäule, eine Weile mit ungezügelter Lust seinen wohlgeformten Kopf mit dem für sie so erotischen blonden Haar betrachten. Sie begrüßten sich ein wenig verlegen, flüchteten sich zuerst in freundschaftliche Höflichkeit und wussten nicht recht, wie sie ihre Scheu vor der beginnenden Vertrautheit überwinden sollten. Schließlich gab es jetzt keinen Vorwand mehr. Heute trafen sie sich nicht wegen eines Vortrags, sondern weil sie einander wiedersehen wollten.
 
   Sie gingen in die Gärten von Sanssouci. Erträumt und verwirklicht als Zufluchtsort für einen einsamen Mann, der König sein musste, und der dieser verhassten Pflicht mit solch preußischer Selbstverleugnung nachkam, dass er in die Geschichtsbücher als „der Große” einging. Friedrichs Gärten lagen noch in bräunlicher Winterruhe. Gottheiten, Faune und Nymphen warteten mit steinerner Geduld auf ihre Befreiung aus den engen Holzverkleidungen. In den leeren Brunnen wirbelte noch ein wenig Herbstlaub, das den Rechen der Gärtner im Herbst entwischt war. Robert erzählte Jayata vom siegreichen Soldatenkönig, der Sonette komponierte und der Philosophie Voltaires so zugetan war. Er führte sie kenntnisreich durch die Rokoko-Welt des Baumeisters Knobelsdorff, der Friedrichs Phantasien und Sehnsüchte so genial umgesetzt hatte. Sie waren vor dem chinesischen Teehaus angekommen. Es war schon spät, und der Park hatte sich bis auf ganz wenige Spaziergänger geleert. Robert hatte seinen Mantel angezogen und die Gelegenheit ergriffen, seinen Arm wärmend um Jayata zu legen. 
 
   „Und Du meinst wirklich dass Friedrich diesen Katte geliebt hat?” fragte sie in die Stille der schnell fallenden Dämmerung.
 
   „Ja, das meine ich. Friedrich wollte mit Katte fliehen, als er noch Kronprinz war. Sein Vater hat sie beide in Küstrin einsperren lassen und Katte vor Friedrichs Fenster den Kopf abschlagen lassen. Der Alte fürchtete die Liebe der jungen Männer. Du wirst das natürlich in keinem Geschichtsbuch als Erklärung finden. Nicht in unserer Zeit, vielleicht später, wenn die Menschen einmal nicht mehr so verlogen sind.”
 
   Jayatas Gemüt war durch die Wechselbäder der letzten Tage hoch stimuliert, so dass Glücksgefühle und Zweifel sich die Klinke an der Tür zu ihrer Seele in die Hand gaben. Aber sie spürte auch eine drängende Entschlossenheit. Umdüstert und gleichzeitig inspiriert von der tragischen Liebesgeschichte sagte sie leise zu dem Mantelkragen über ihr: „Es muss schrecklich sein, so eine Liebe zu versäumen.”
 
   „Ja. Es gibt nichts Schrecklicheres.”
 
   „Dann solltest du mich jetzt küssen. Es gibt keinen Grund zu warten.”
 
    
 
   *****
 
    
 
   In den folgenden Wochen verfeinerte sich Roberts englisches Vokabular um Nuancen, die in keinem Lexikon zu finden waren, eifrig rekapituliert mit einer hingebungsvollen Lehrerin in den Laken des schmalen Hotelbetts von Zimmer 11 in der Potsdamer Pension Hansa. Wenn er plötzlich mitten am Tag, bei der Arbeit, daran dachte – und das geschah eigentlich ständig – dann stieg ihm das Blut mit Macht nicht nur in den Kopf. Er begehrte Jayata in einem Maß, das ihn in klareren Momenten erschreckte, und er ahnte auch warum. Ihre Leidenschaft war getrieben von der Gefahr des Verlustes. Ihr Vater arbeitete aushilfsweise an der amerikanischen Botschaft und das bedeutete, dass sie nicht in Berlin bleiben würde. Diesen Gedanken sprachen sie aber niemals aus. Überhaupt führten sie keine Konversation über die Zukunft, sprachen nicht über ihre Familien oder ihre Vergangenheit. Sie teilten ihre Zeit niemals mit anderen Menschen und konzentrierten sich allein auf den Mikrokosmos dieser unerwarteten Liebe. Einmal errechnete Robert mit ihrem Augenbrauenstift auf Jayatas Bauch, wie winzig die statistische Wahrscheinlichkeit ihres Zusammentreffens tatsächlich gewesen war. Das Ergebnis war erschreckend. Drei Wochen lebten sie nun schon in diesem absoluten Ausnahmezustand. Robert erzählte seiner Mutter, er müsse auf eine längere Wahlreise in die Provinz und mietete sich in dem schäbigen Zimmer in der Potsdamer Pension Hansa ein. Jayata erklärte ihre fast täglichen Ausflüge dorthin mit den Englischstunden, die sie ihrer neuen Freundin Alize gab, damit diese eine bessere Chance hätte, als Kostümbildnerin nach Amerika auszuwandern. Tatsächlich war Alize der einzige Mensch, den Jayata ins Vertrauen gezogen hatte. Und dass sie sich angefreundet hatten, war ja auch keine Lüge. 
 
   Wenn Jayata allein war, riss dieser berauschende Film manchmal, und eine lähmende Furcht ergriff sie. Sie musste Robert die Wahrheit sagen. Sie musste ihm sagen, wer sie wirklich war. Roberts Armut war offensichtlich und brauchte nicht in peinlichen Gesprächen diskutiert werden. Offensichtlich war auch, dass es ihr besser ging. Aber was würde geschehen, wie würde er reagieren, wenn sie ihm sagte um wie viel besser? Warum hatte sie ihm überhaupt diesen Quatsch erzählt, dass ihr Vater bei der amerikanischen Botschaft arbeitete? Weil sie einem armen Deutschen nicht beladen mit all dem Luxusgepäck ihrer Herkunft begegnen wollte? Vielleicht. Aber vielleicht hatte sie einfach nur Angst gehabt, dass sie selbst, ganz allein, unvergoldet, für ihn nicht reizvoll sein würde. Sie kannte ihn schon sehr gut. Seinen scharfen Verstand, seinen feinen Zynismus und die undeutsche Vorliebe für schwarzen Humor. Sein unverhohlenes Verlangen nach Sex, aber auch nach kindlicher Zärtlichkeit und seine übergroße Verletzbarkeit, geschürt durch den leicht verwundbaren Stolz eines armen Mannes. Sie musste ihm ganz einfach die Wahrheit sagen und ihm erklären, warum sie so gehandelt hatte. Bald. Sobald sich die kleinste Möglichkeit ergab. Bestimmt. Bis dahin sollte alles, einfach alles noch einmal so sein wie gestern und vorgestern und vorvorgestern. 
 
    
 
   *****
 
    
 
   Roberts Anruf kam am Vormittag: „Jayata, wir treffen uns heute Abend nicht im Hotel. Wir sind eingeladen, zu den Stauchs, nach Zehlendorf. Es wird dir gefallen. Sie führen nicht nur ein großes Haus, sie sind auch sehr interessante Leute. Ich werde schrecklich mit dir angeben.” 
 
   Sie hatte zugesagt, mit gemischten Gefühlen. Harry war nach London abgereist und würde erst in drei Tagen wiederkommen. Der Name Stauch sagte ihr nichts, und gleich darauf stand sie ratlos vor ihrem Kleiderschrank. Keine Frage, ihre Garderobe war jeder großen Gesellschaft gewachsen. Aber das stand hier nicht zur Debatte, nicht wahr? Die Töchter von einfachen Botschaftsangestellten und die Freundinnen von kleinen Parteisekretären trugen keine schillernden Abendroben von Worth. Sie war schon am hintersten Ende des Schranks angelangt, als sie den schwarzen Anzug liegen sah. Er war vom Bügel gerutscht und sie hätte ihn um ein Haar übersehen. Könnte der vielleicht…? Sie hob ihn auf und legte ihn auf das Bett. Er war von Alize, genauer gesagt aus dem Babelsberger Filmstudio. Sie hatte ihn letzte Woche mitgebracht, und Jayata hatte ihn ihr sofort abgekauft. Da war sie, die endgültige modische Emanzipation der Frau. Der allerletzte Schrei, bisher nur einer kleinen Elite vorbehalten. Sie zog den Anzug an, schlüpfte in ein paar schwarze Pumps von bedenklicher Höhe, mit Robert an ihrer Seite konnte sie sich auch das endlich erlauben und betrachtete sich im Spiegel. Er zeigte eine mondäne junge Frau. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie von sich selbst ganz und gar hingerissen.
 
   Karl, der Sohn der Köchin, fuhr sie nach Zehlendorf. Er schnupperte ihr französisches Parfum und schielte ein ums andere Mal zu ihr hinüber, wenn es der Verkehr erlaubte. Schließlich konnte er nicht mehr an sich halten: „Also Frollein Jayata, wenn ick det mal so salopp sagen darf, det Teil is wirklich Spitze, wat Se da anhaben. Wie een Filmstar! Ehrlich!”
 
   Sie lachte ihn an, beugte sich zu ihm hinüber und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, was den Horch gefährlich schlingern ließ. Als Karl und das Auto sich wieder gefangen hatten, nahm sie ihm das Versprechen ab, niemandem zu erzählen, wohin er sie gefahren hatte. Sie hatte allen erzählt, dass sie für die nächsten beiden Tage bei Alize sein würde.
 
   „Hast du das verstanden, Karl? Ich zähle auf Dich.”
 
   „Det könn se, Frollein Jayata, ehrlich.” Er schniefte und fuhr sich mit dem Finger über und in die Nase. „So, jetzt sind wa gleich da. Det muss det Haus sein. Janz schön vornehm. Is ja beleuchtet wie een Tanzschiff uff de Spree.”
 
   Jayata stieg in sicherer Entfernung aus und ging zu Fuß, vorbei an der langen Schlange von Fahrzeugen, die durch das behäbige schmiedeeiserne Tor, hinauf zum Eingang kroch. Bengalische Lichter loderten zu beiden Seiten der Auffahrt und gaben der betulichen Parkanlage einen dringend benötigten Hauch von Inspiration. Das Haus selbst passte sich in seiner Mittelmäßigkeit ganz dem Garten an. Groß und mächtig war es, mit einem Dach, steil wie ein hochgeschnürter Altweiberbusen, schaute es matronenhaft zwischen grünen Fensterläden auf den illustren Besucherstrom. Die vielen Zimmer waren hell erleuchtet. Mit seinem kokett verteilten falschen Fachwerk und den vielen Erkern und Anbauten erinnerte es an eine in die Breite gegangen Landfrau in Sonntagstracht. Jayata ahnte bereits, dass auch hier die Möbel auf Löwentatzen ruhten.
 
   Aber wo war Robert? Sie hatte ja nicht einmal eine Einladung der Gastgeber in der Hand, die sie vorweisen konnte. Sie erreichte die Halle vor dem Eingang. Sie blieb stehen und suchte mit den Augen nach Robert. An ihr vorbei eilten die steifsten Hemdbrüste Berlins, dekoriert von Orden und flankiert von Abendroben, deren Trägerinnen in Diamanten und Edelsteinen paniert schienen. Tiaren und Colliers, Broschen, Ohrringe und Armbänder gleißten im Licht der Eingangshalle. Jede damenhafte Handbewegung verschoss ein Feuerwerk von Blitzen. Heute Abend war kein einziger Diamant der Berliner Gesellschaft im Safe geblieben. Das war man dem Gastgeber schuldig. August Stauch war der größte deutsche Diamantminenbesitzer von Südwest-Afrika. 
 
   Jayata betrachtete den Auftrieb mit wachsendem Unbehagen, bis sich endlich die unverwechselbaren Hände von hinten auf ihre Schultern legten. Erlöst wandte sie sich um. Seine Augen waren weit vor Staunen, als er sie ansah: „Liebste, ich habe Dich im ersten Augenblick gar nicht erkannt. Wie schön Du bist. Ich hätte Dich schon längst ausführen sollen.” 
 
   Sie stiegen zusammen die Treppe hinauf in das Foyer. Viele Blicke folgten ihnen. Ältere Damen steckten indigniert die Köpfe zusammen, ältere Herren schielten begehrlich aus den Augenwinkeln, junge ganz unverhohlen auf die große, elegante Frau im Herrensmoking. Ein schwarzer Panther in einem Gehege voll alter Pfauen.
 
   Schon mal irgendwo gesehen? … Völlig unbekannt … der Mann? Kann mich dunkel erinnern … irgendwas mit Politik, Partei oder so … nein, nein, überhaupt keine gesellschaftliche Rolle … würde ihn sonst kennen. Ein Männersmoking … alles was recht ist … bestimmt ein Filmsternchen … Künstlermilieu … na ja, der gute Stauch, ist halt ein bisschen exzentrisch … immer schon gewesen.
 
   So köchelten verdeckt die Vermutungen und Taxierungen über das ungewöhnlich perfekte Paar, und so manche Dame, die sich an Jayatas Anblick so gar nicht weiden konnte, tat es im Geheimen umso heftiger an ihrem Begleiter, auch wenn dessen Abendgarderobe nicht die beste war. Aber wer brauchte bei so einer Figur schon einen guten Herrenschneider? August und Ida Stauch standen in der Mitte des Foyers und begrüßten ihre Gäste. Die Luft flirrte von Artigkeiten, dem Rauschen der Kleider, dem Zischen von Champagnerkorken und den Wiener Walzern eines Streichquartetts im großen Salon. Der Hausherr war ganz in seinem Element. Von mittlerer Statur und bedroht von Wohlstandsspeck, strahlte sein rundes Gesicht heitere Gelassenheit aus. Seine graublauen Augen schauten aufmerksam auf jeden neuen Gast, ganz so als erwarte er tatsächlich immer noch, hinter all dem eifrig zur Schau gestellten Reichtum etwas Neues zu entdecken. 
 
   „Ah, von Wolf! Ausgezeichnet dass Sie da sind, und noch dazu in so charmanter Gesellschaft. Gnädiges Fräulein …” Jayata wurde vorgestellt, der massige graue Kopf beugte sich über ihre Hand. „Mein Lieber, ich möchte auf keinen Fall, dass Sie ihre Begleiterin heute Abend vernachlässigen, aber wir müssen bei einer Zigarre ein paar Takte über Ihre Untersuchungen reden. Ich bitte Sie, Gnade vor Recht ergehen zu lassen, schöne junge Dame.” Stauch war ein wenig schwerhörig und hatte den amerikanischen Namen nicht verstanden.
 
   Ida, seine Frau, war mit Anfang vierzig weniger verblüht, als viele andere Frauen in ihrem Alter. Es mochte daran liegen, dass sie nicht so stark geschminkt war und weil ihr rundes, hübsches Gesicht, von Natur aus gut aufgepolstert, der Schwerkraft länger widerstehen konnte. Ihr taubenblaues Kleid war aus erlesenem Stoff und von uninspiriertem Schnitt. Diamanten fand man auffällig wenige an ihr. Sie strahlte Häuslichkeit, Güte und ein klein wenig Unbehagen über ihre Rolle an diesem Abend aus. Genauso wie ihr Haus, war auch sie für den ganz großen Jahrmarkt der Eitelkeiten nicht gemacht. Jayata und Robert schlenderten Seite an Seite weiter durch die festlich herausgeputzte Belle Etage. Hin und wieder traf Robert Bekannte und stellte sie ihr vor. Nebenbei erzählte er ihr die Lebensgeschichte des Gastgebers. Sie war so schillernd, dass sie selbst Harrys Vita übertraf. Etwas, was Jayata bisher für ziemlich unmöglich gehalten hatte.
 
    
 
   *****
 
    
 
   August Stauch war 1907 als Bahnmeister für einen Teil der neuen namibischen Eisenbahnlinie zwischen Swakopmund und Windhuk nach Südwestafrika gekommen. Er ließ Ida und ihr kleines Kind zurück in der Heimat und hoffte, sein Asthma im warmen Wüstenklima auszukurieren. Damals, von Neumark in Thüringen aus, stellte er sich die Wüste jedenfalls noch so vor. Er sollte mit seinen Streckenarbeitern einen Abschnitt von neun Kilometern vom Sand der Namibwüste freihalten. Sein Quartier schlug er in einer Wellblechhütte an einer Haltestelle mit Namen „Grasplatz” auf. Die Herkunft des Stationsnamens blieb für alle Zeit ein Rätsel, da weit und breit niemals auch nur der kleinste Grashalm gesichtet wurde.
 
   Seine Berührungspunkte mit dem unwirtlichen Land waren gering, aber der einsame Eisenbahner machte aus der Not eine Tugend. Er fing an die Wüste zu erkunden, schärfte das Auge für ihre Schönheit, für ihr verborgenes Leben, ihre sorgsam gehüteten Geheimnisse. Bis er eines Tages – wie genau wusste eigentlich niemand, es kursierten da die verwegensten Gerüchte – auf ihren größten Schatz stieß. Er fand Diamanten im Sand. Anders als viele Glücksritter im afrikanischen Diamantrausch handelte er schnell und sicherte sich gleich zu Anfang zusammen mit ein paar zuverlässigen Partnern die besten Claims auf den aluvialen Diamantfeldern, von denen sich später herausstellte, dass sie die ergiebigsten der Welt waren. Sehr zum Leidwesen der südafrikanischen Diamantbarone des allmächtigen DePass Syndikats in Kimberley, der größten Diamantmine der Welt. Argwöhnisch verfolgten die mächtigen Randlords Stauchs Erfolg, und der Strom von Spionen, Aufkäufern, Unterhändlern und Galgenstricken, die von Kimberley an die raue Atlantikküste der deutschen Kolonie geschickt wurden, nahm kein Ende. Als sie bereits alle Hoffnung aufgegeben hatten, diese lästige deutsche Laus in ihrem kostbaren afrikanischen Pelz loszuwerden, kam ihnen der Kanonendonner des Weltkriegs zu Hilfe. Die Arbeit auf den Diamantfeldern in Südwest kam zum Stillstand. Alle wehrtauglichen Männer der deutschen Kolonie wurden zu den Waffen gerufen.
 
   Stauchs Asthma, das auch in Afrika nicht vollständig verschwunden war, erwies sich noch einmal als Segen. Er konnte den Krieg nach einem kurzen, ersten Einsatz in Mazedonien in einer Heidelberger Armeeschreibstube aussitzen, während Ida in Berlin auf dem englischen Rasen der Zehlendorfer Villa Kohlköpfe, Zwiebeln und Kartoffeln pflanzte. Als große Teile von Europa nach vier Jahren gründlich verwüstet, Millionen von Soldaten gefallen, sterbenskrank oder entstellt waren, lag nicht nur der Verlierer Deutschland auf den Knien, sondern mit ihm auch die meisten anderen europäischen Volkswirtschaften. Ausgeblutet und von der Kriegswirtschaft an den Rand des Ruins gebracht, schlingerten sie in einem gefährlichen Zickzackkurs zwischen Geldentwertung, Arbeitslosigkeit, Hunger und Mangel dahin. Das einzige, was auf diesem Nährboden von Monat zu Monat prächtiger ins Kraut schoss, war der Bolschewismus mit der Verheißung von wahrer Gleichheit und proletarischem Glück, durch die Entmachtung des Großkapitals und die gerechte Herrschaft der Arbeiterklasse.
 
   Der Verlust der afrikanischen Kolonien war unter diesen Umständen wirklich die allerletzte Sorge, die den versprengten Politikerhaufen im Reichstag von Berlin quälte. Seine Majestät, der zackige Wilhelm Zwo, hackte jetzt als Privatmann Holz auf einem Landsitz im holländischen Exil, und seine bürgerlich demokratischen Nachfolger saßen ratlos auf den Scherben seiner großartigen Kriegsnation oder irrten in wildem Aktionismus darin herum. Der Kuckuck sollte diese afrikanischen Einöden holen. Sollte sie doch nehmen wer wollte, die Engländer, die Südafrikaner, die Amerikaner, was machte das jetzt noch für einen Unterschied?
 
   Für August Stauch machte es den alles entscheidenden Unterschied. Das ehemalige Deutsch-Südwest war nun südafrikanisches Mandatsgebiet, und ganz anders, als der formidable Wilhelm im Falle eines Sieges umgekehrt verfahren wäre, hatten weder Pretoria, noch die Übermutter London Lust, sich die Minengesellschaften ans staatliche Bein zu binden. Auch hier hatte man ganz andere Sorgen, und die gesunde angelsächsische Auffassung, dass die Wirtschaft in Privathände gehöre, hatte sich auch über den Weltkrieg hinweg retten können. Was Stauch mit großer Sorge erwartet hatte, trat nicht ein. Die deutschen Diamantbarone von Südwest wurden nicht enteignet, als die Kolonie 1915 von Südafrika besetzt wurde. Zwei Jahre später, als der Krieg noch ungebremst in Europa tobte, durften sie sogar ihre Diamanten an das Londoner Syndikat verkaufen. Zu sehr guten Preisen, denn die Nachfrage wurde durch die schwankenden Geldmärkte geschürt. Das wache Auge der Spekulanten aller Couleur richtete sich mit wachsender Aufmerksamkeit auf die kleinen, unvergänglichen Schätze, deren Beförderung in sicherere Häfen mit etwas Phantasie so leicht und diskret rund um den Globus vonstattengehen konnte. Von Pretoria und London herrschte Funkstille, und man ließ die Deutschen im Sandkasten der Wüste Namib weiter nach Diamanten suchen. Stauch verdiente wieder sehr viel Geld und verkaufte seine Diamantminen rechtzeitig an die Consolidated Mines von Alfred Niersteiner, der mit Platin- und Goldminen gerade im Begriff war, ein Imperium in Südafrika aufzubauen. Dass er ein alter Widersacher des DePass Syndikats in Kimberley war, machte die Sache für Stauch akzeptabler, ein Sitz im Vorstand der Gesellschaft tat ein Übriges.
 
    
 
   *****
 
    
 
   „Consolidated Mines, das ist ja nicht zu fassen. Alfred Niersteiner!” Sie hatte ihn vor drei Jahren in New York auf einem von Harrys Empfängen kennengelernt. Jayata war in einem Minenfeld gelandet. Es konnte jeden Augenblick jemand auftauchen, der Harry, oder noch viel schlimmer, sie selbst kannte. Nicht gerade Niersteiner selbst, aber irgendein Vorstandsmitglied oder ein afrikanischer Prospektor, der ihren Vater kannte. Ganz gewiss kannte auch August Stauch ihren Vater. Wenn nicht persönlich, so doch seinen Namen. Schließlich besaß er die Aktienmehrheit an den Kupferminen von Südwest. Sie musste Robert jetzt sofort alles sagen. Sie steuerte ihn gerade auf die offene Balkontür zu, als August Stauch sie einholte:
 
   „Ha, von Wolf, da sind Sie ja. Dachte schon, ich hätte sie im Gewühl verloren!”
 
   Jayata drehte sich erschreckt um und trat einen Schritt hinter Robert zurück.
 
   „Na, na, meine Schöne. Nicht so scheu. Kein Grund sich zu verstecken! Also eines muss ich Ihnen lassen, von Wolf, Geschmack haben Sie. Keine Frage. Lassen Sie uns ein wenig hinüber in mein Studierzimmer gehen, da ist es etwas ruhiger. Kommen Sie mein Fräulein, das ist ja schließlich kein Herrenabend!” Der Anblick Jayatas entzückte ihn. Eine extravagante Amerikanerin mit so einem hochgestochenen Ostküstenvornamen, den sich kein Mensch merken konnte. Seine Schwerhörigkeit gestand er sich ungern ein.
 
   „Also wissen Sie, mein Lieber, was Sie mir da neulich erzählt haben, diese Theorie, dass man aus Graphit eines Tages Diamanten machen könnte, wenn nur die Technologie zu Verfügung stände, hat mich sehr beschäftigt.”
 
   Er ließ sich erwartungsvoll auf eine dieser seufzenden, dunkelroten Chesterfield Couchen nieder, von denen mindestens ein Exemplar in jedem Herrenzimmer der westlichen Hemisphäre stand. Einladend tätschelte er die lederne Sitzfläche neben sich, und Jayata setzte sich folgsam, nicht ohne ihm ein bewunderndes Lächeln zu schenken. Im Umgang mit eitlen älteren Herren war sie geübt. Stauch und Harry ähnelten sich da wie ein Ei dem anderen, soviel wusste sie schon jetzt. Robert versank in einem hochlehnigen Ohrensessel. Springböcke, Büffel, Löwen, Krokodile und Nashörner beobachteten sie mit resignierten Glasaugen von den Wänden ringsum. Wo immer ein freies Stückchen Wand übrig geblieben war, hingen antike Gewehre, Pistolen, Pfeile und Bögen sowie ein Krummsäbel, einfallsreich gekreuzt mit einem gewaltigen Ochsenziemer. Stauch hatte diesen persönlich von einem ebenso gewaltigen Voortrekker als Zeichen inniger Wertschätzung auf einem Treck durch die Kalahari bekommen. Rauchtischchen ruhten auf elfenbeinernen Stoßzähnen mit vergoldeten Spitzen; neben einem präsidialen Schreibtisch war ein mächtiger Elefantenfuß zum Papierkorb degradiert. Während Robert von Professor Bridgman erzählte, dachte Jayata, dass Harrys Haus am Wannsee letztendlich doch nicht so schlimm war, wie sie immer gedacht hatte. Es war eben alles relativ.
 
   „Das ist ja vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen alles ganz schön und gut, mein Junge,” grummelte Stauch neben ihr. „Aber kein Mensch braucht synthetische Diamanten. Wir haben so viel natürliche und finden immer mehr, dass die Fördermengen beschränkt werden und das Syndikat in London bunkern muss, damit die Preise stabil bleiben. Und es sind ja nicht nur die neuen Diamantfunde. Ha, wenn es nur die wären! Nein, nein, die Gefahr für den Markt kann aus Ecken kommen, die auch ein alter Fuchs im Geschäft nicht voraussehen kann. Was glauben Sie denn, wer den letzten Preissturz am Diamantmarkt ausgelöst hat? Die russische Aristokratie. Ja! All diese Adligen und Hofschranzen und Großgrundbesitzer, die vor diesem Lenin und seinen Schergen wie die Hasen in alle Winde geflüchtet sind. Von Wolf, ich sage Ihnen, die haben ihren Schmuck und ihre ungefassten Diamanten hier und in Amerika pfundweise zu Schleuderpreisen verkaufen müssen, nur um zu überleben. Wir dachten, der Preisverfall nimmt kein Ende mehr. Die Safes in London sind randvoll. Mich wundert, dass die die Türen noch zubekommen, das können Sie mir glauben.” August Stauch nahm bei diesem unerquicklichen Gedanken einen tiefen Schluck aus seinem Cognacglas und seufzte in Eintracht mit dem Chesterfieldsofa. „Nein, nein, künstliche Diamanten, und hätten sie tausendmal alle identischen Eigenschaften ihrer natürlichen Vorbilder, wären eine tödliche Gefahr für uns. Sobald man so etwas machen kann, verliert das Original seinen Mythos. Der Markt wäre für immer zerstört. Also so viel verstehe ich schon von dieser kürzlich entdeckten Psyche des Menschen, um die in Wien jetzt so viel Wind gemacht wird.” Noch ein Schluck, leichtes Wedeln mit der Havanna. „Allerdings könnte ich mir ein Szenario vorstellen, wo die Sache schon ganz anders aussehen würde. Schließlich bin ich ja kein sturer alter Esel, der alles Neue von vornherein verurteilt.” Diese Koketterie ging eher in Jayatas Richtung.
 
   Robert schaute aus dem Ohrensessel über seine hochaufgestapelten Knie gespannt auf Stauch. „Was wäre das Ihrer Meinung nach?”
 
   „Tja, sehen Sie, lieber von Wolf, wenn es der Wissenschaft gelänge zu erforschen, warum ein Diamant klar und hell ist, während ein anderer, der genau neben ihm liegt, trüb ist. Dann könnte rein theoretisch ein kluger Kopf eines Tages auch herausfinden, wie dieser Makel zu beheben ist.” 
 
   „Ja, aber das würde doch das Aufkommen der Rohdiamanten in Schmuckqualität genauso vergrößern. Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinaus wollen.”
 
   “Genug kleinere Diamanten haben wir, von Wolf. Sagen wir einmal, so bis zwei oder drei Karat. Wenn es aber in höhere Gewichte geht, sechs, sieben, acht Karat, dann wird die Sache schon schwieriger. Bei Zehnkarätern und mehr wird es, verdammt noch mal, verflucht eng. Es besteht mehr Käuferinteresse an diesen Steinen, als man auf den ersten Blick vermuten möchte. Deshalb ist es doppelt ärgerlich, wenn wir große Rohdiamanten finden mit gar keinen oder nur sehr kleinen Einschlüssen, die aber eine hässliche dunkle Farbe haben oder vollkommen trüb sind. Pure Verschwendung von Mutter Natur.” 
 
   Robert war aufgesprungen. Dieser Ansatz war neu, war aufregend. Er strich auf Stauchs purpurrotem Täbris auf und ab. Mein Gott, das hatte wirklich etwas. „Wenn das gelänge, ein absolut faszinierender Gedanke. Es hätte natürlich auf den Markt für farbige Diamanten einen noch viel größeren Einfluss, sie sind ja ungleich seltener.”
 
   „Sehr richtig erkannt, mein Lieber. Goldrichtig. Ich weiß von Fällen, wo Händler jahrelang für einen Kunden nach einem bestimmten Stein in einer ganz bestimmten Farbe, sagen wir blau oder rosa, gesucht haben. Wenn dann endlich ein passender auftaucht, kommt es oft vor, dass der Preis durch die Seltenheit des Fundes in unglaubliche Höhen getrieben wird. Ida, meine Frau, ist ja Extravaganzen eigentlich abgeneigt. Aber sie hatte sich vor Jahren schon eine Diamantbrosche in den Regenbogenfarben in dem Kopf gesetzt. Ich glaube, sie trägt sie heute Abend sogar. Selbst bei meinen Beziehungen habe ich Jahre gebraucht, bis ich die Steine zusammen hatte. Die richtige Farbe, die richtige Größe, absolut identisch in den Abmessungen und im Schliff. Na ja, zwischenzeitlich hat sie bekommen, was sie wollte, und jetzt ist hoffentlich für die nächsten Jahre Ruhe.”
 
   Robert stand jetzt am Fenster und hatte die Arme über der Brust verschränkt. Ein Kennerlächeln spielte um seine Lippen. „Ich habe die Brosche heute Abend gesehen. Außergewöhnlich. Ich vermute, sie ist das wertvollste Schmuckstück, das heute hier von einer Dame getragen wird. Sehr schwer zu übertreffen. Kompliment an den Geschmack Ihrer Gattin. Übrigens, das wird Sie amüsieren. Gleich nach uns kam ein älteres Ehepaar. Die Dame zischelte ihrem Mann zu, wie die Gastgeberin auf so einem glanzvollen Fest mit einer Turmalin-Brosche auftauchen könne.” 
 
   Die zwei wieherten vor Lachen, und Stauch schlug sich mit der flachen Hand auf den Schenkel, dass die Havanna ihre Aschenkrone verlor. 
 
   „Was für eine ausgelassene Runde! Ich konnte nicht widerstehen auch uneingeladen hier hereinzusehen.” Ein kleiner, drahtiger Herr war hereingekommen. Sein Abendanzug war ihm an den Hosen zu lang, dafür aber um die Schultern zu eng. Die schlecht gebundene Fliege passte zu seinem hageren Gesicht, in dem ein härteres Klima als das deutsche tiefe Spuren hinterlassen hatte. „August, Du wirst einem alten Bergmann verzeihen, dass es ihm immer noch an Manieren mangelt. Guten Abend allerseits, ich hätte auch noch die eine oder andere Schnurre beizutragen.” 
 
   Stauch hüpfte aus dem Sofa: „Was denn, Kuno?! Du bist noch in Berlin? Ich dachte, du wärst schon mit dem Amerikaner und seiner Tochter nach Südwest abgereist. Komm, setz dich zu uns, wir unterhalten uns ganz prächtig. Das heißt, zuerst sollte ich dich wohl den jungen Herrschaften vorstellen. Schließlich sind wir ja nicht im Buschcamp, was Kuno?”
 
   „Besten Dank August, aber ich hatte bereits vor einigen Monaten das Vergnügen, diese junge Dame kennenzulernen. Guten Abend Fräulein Humphreys, welch eine Überraschung, Sie hier anzutreffen. Sie sind allein hier? Ihr Herr Vater ist ja heute, soviel ich weiß, nach London abgereist.”
 
   Er verbeugte sich artig vor Jayata, die ihm kraftlos die Hand gab. Stauchs Studierzimmer gewann plötzlich ein schwankendes Eigenleben. Es wurde eng und konkav, im nächsten Augenblick weit und oval, ganz so, als ob sie im Inneren eines riesigen Objektivs säßen, das ein unentschlossener Fotograf ständig auf und zu drehte. Ihre Hände waren bedeckt von kaltem Schweiß, ihr Gesicht war kalkweiß und ihr Mund voller Asche. Aber irgendwo funktionierte noch ein kleines Notprogramm in ihrem Kopf, das sie ein paar passende Töne hervorbringen ließ. Sie sah Robert, Stauch und den Neuankömmling Schneider in verschwommenen Umrissen und zeitverzögerten Bewegungen. Ihr war übel. Dann fing sie ganz langsam an, die Stimmen der drei Männer wieder zu hören, und es kam Schlag auf Schlag.
 
   Robert war zuerst verwirrt, aber es brauchte keine zwei Sätze des launig vor sich hin plappernden Kuno Schneider, um ihn von den Höhen einer hemmungslosen Leidenschaft in einen Abgrund aus Enttäuschung, Misstrauen und Selbstzweifel zu stürzen.
 
   „Tja, mein bester August, wie Du siehst, bin ich immer noch in Berlin. Aber, so Gott will, nicht mehr lange. Die Sache mit meiner Einreisegenehmigung nach Südwest verzögern die Engländer jetzt schon seit Monaten. Und Harry – Ihr Herr Vater besteht darauf, dass wir uns beim Vornamen nennen” – diese Erklärung ging zwar in Jayatas Richtung, sollte aber vor allem die anwesenden Herren beeindrucken. „Also, Harry nimmt so eine Beamtenwillkür natürlich nicht hin. Deshalb die kurzfristige Reise nach London. Er hat beste Beziehungen in Regierungs- wie auch in Wirtschaftskreisen. Übrigens auch zu Niersteiner und Consolidated Mines, August. Ja, die Welt ist ein Dorf, nicht wahr? Kurz und gut, ich bin mir sicher, dass er mit dem Visum in der Tasche zurückkommt. Und dann geht’s ohne weitere Verzögerung ab nach Südwest. Ach Fräulein Jayata, dieses Land wird Ihnen gefallen. Harry hat so oft erwähnt, dass sie nicht nur seine rechte Hand in vielen geschäftlichen Dingen sind, sondern auch seine Liebe zur Natur teilen.” 
 
   Robert stand hinter einem Sessel. Jayata wollte seinem Blick nicht um alles in der Welt begegnen und hielt den Kopf mit einem starren Lächeln auf ihren liebenswürdigen Henker gerichtet. Stauch hatte sich im Handumdrehen gefangen und legte sich nun umso mehr ins Zeug:
 
   „Ein feiner Zug von Mr. Humphreys, sich persönlich in London um dein Visum zu bemühen. Das zeigt, dass er einen wertvollen Mitarbeiter zu schätzen weiß. Grundvoraussetzung für einen erfolgreichen Unternehmer. Tja, Ihr Herr Vater hat wirklich einen legendären Aufstieg hinter sich. Und jetzt hat er auch noch massiv in die Otavi Minen investiert.” Er schenkte Kunos Glas nach, beide fischten neue Zigarren aus dem Humidor, und Stauch wandte sich wieder Jayata zu: „Ich bin ja leider Ihrem Herrn Vater noch nicht persönlich begegnet, aber vielleicht lässt sich das ja vor Ihrer Abreise nach Afrika noch einmal im kleinen Kreis nachholen. Was halten Sie davon, Robert? Ein Abschiedsessen für meinen alten Freund Kuno im gleichen geselligen Kreis, aber mit dem legendären Harry Humphreys? Also, liebes gnädiges Fräulein, ich möchte mich nochmals in aller Form entschuldigen, dass ich die Zusammenhänge nicht sofort erfasst habe, als von Wolf Sie vorgestellt hat.” Er paffte an der Zigarre und stach vorwurfsvoll mit ihr in Roberts Richtung. „Sie hätten mir aber auch einen klitzekleinen Hinweis geben können, junger Freund. Sie haben mich mit Ihrer Geheimniskrämerei ganz schön in die Bredouille gebracht.”
 
   Er lachte gutmütig und lehnte sich wieder zurück in seine Couchecke. Der kaum merkbare gönnerhafte Unterton hatte nun einer mehr oder minder offenen Neugier Platz gemacht. War es denn möglich, dass dieser zwar gescheite, aber völlig mittellose Parteisekretär sich Harry Humphreys Tochter geangelt hatte? August hatte genug Erfahrung, um zu sehen, dass das keine lockere Bekanntschaft war. Die zwei waren mehr als verliebt, sie hatten den Rubikon überschritten, das sah doch ein Blinder. Donnerlittchen, wie verrückt die Würfel doch fallen konnten. Na, wer wüsste das besser als er selbst. Ida würde Augen machen, wenn er ihr das erzählte. Ach was, Tout Berlin würde Kopf stehen, wenn das an die Öffentlichkeit kam. Na, seinen Segen hatte der Junge auf jeden Fall. Ob er den von dem alten Humphreys auch hatte? August Stauch war sich da nicht so sicher. 
 
   Robert spielte seine Rolle mit eiserner Disziplin: „Es tut mir im Nachhinein ja leid, Herr Stauch, aber Jayata und ich haben ganz einfach nicht daran gedacht. Es schien uns wirklich nicht wichtig.”
 
   Er hob die Hände als Ausdruck seines Bedauerns mit einem kleinen Lächeln von der Sessellehne und niemand bemerkte ihr Zittern. Alles was jetzt zählte, war, die nächste halbe Stunde zu überstehen und ohne Eklat Stauchs Haus zu verlassen. Er war viel zu nobel, um Jayata hier sitzen zu lassen. Er sah, dass sie unter Schock stand, weil ihr Lügenmärchen dank dem unbedarften Kuno Schneider wie ein Kartenhaus in sich zusammen gefallen war. Sie saß nun in den Trümmern, und er wusste, dass sie sich nicht allein aus dieser Situation befreien konnte. Nun gut. Sie waren als Paar gekommen, sie würden zwar nicht als Paar, aber doch zumindest gemeinsam dieses Haus auch wieder verlassen. Die Welt durfte erst untergehen, wenn sich die Tür von Zimmer Nr. 11 hinter ihm geschlossen hatte und er allein war. Roberts war so tief an seiner verwundbarsten Stelle getroffen, dass er bedingungslos kapitulierte. Er fragte nicht, warum Jayata ihm diese verlogene Vita aufgetischt hatte, denn er dachte ja, es bereits zu wissen. Eigenartigerweise spürte er auch nicht das Verlangen, die Zeit zurückzudrehen und diesen Abend ungeschehen zu machen. Er wollte um nichts mehr kämpfen, am allerwenigsten um sie. Er wollte allein mit sich selbst sein. Zu sich selbst zurückfinden. Wieder der alleinige Herr seiner Gefühle werden und nicht auf Gedeih und Verderb den Launen und Lügen eines anderen Menschen ausgesetzt sein. Im schützenden Unterholz der Einsamkeit würde ihr Bild verblassen, der Schmerz nachlassen und über die Zeit ganz vergehen. Seine Hände lagen jetzt ruhig auf der Sessellehne, wie bei einer Konzentrationsübung. Der Damm würde halten.
 
   Stauch und Schneider schwadronierten einträchtig über einen neuen Anfang in Südwest und all die tollen Sachen, die sie beide noch anzetteln würden. Der Krieg war lange vorbei und jetzt waren die Karten neu ausgeteilt. Es ging aufwärts, und hol’s der Teufel, wenn sie beide da nicht gewaltig mitmischen würden. Robert schaute über ihre nickenden, grauen Köpfe still auf Jayata. Ihre Augen starrten auf einen weit entfernten Punkt, den außer ihr niemand sah. Er wollte diesen Augenblick nutzen und sie noch einmal betrachten, ganz ruhig, ohne Gedanken. So wie man das letzte Bild in einer Galerie betrachtet, schon halb auf dem Weg nach draußen. Oder eine schöne Landschaft, die man verlässt, kaum dass man sie zufällig auf einer Reise entdeckt hat. Mehr sollte Jayata nicht mehr sein. Bilder, Landschaften, Zufälle. Alles war Bewegung, alles war Vergangenheit, noch bevor es richtig begonnen hatte. 
 
   Er musste jetzt gehen. Es war hohe Zeit.
 
   



3. Kapitel
 
   
Seilschaften
 
    
 
   „Bitte nimm Platz, Hans. Wir haben dich erst am späten Nachmittag erwartet. August ist noch in seinem Büro in Berlin.”
 
   Ida Stauch saß im Wintergarten und erschien Hans Merensky so im Einklang mit ihren Topfpalmen, dass er sich fragte, ob sie je wieder das Bedürfnis haben würde, in einem Land zu leben, wo Palmen nicht in Kübeln wachsen. August hatte in den letzten Jahren das Diamantgeschäft vernachlässigt. Sicher, er hatte an Consolidated Mines verkauft, aber ein Direktionsposten stand ihm laut Vertrag zu, und in dieser Position hätte er immer noch viel bewegen können. Viel wichtiger noch, er wäre in seinem Element gewesen, beschäftigt mit einer Sache, von der er wirklich etwas verstand – in einer Natur, die er liebte, nicht in Deutschland. Hans Merensky wollte August Stauch überzeugen, in seine neueste Prospektion einzusteigen. Er hatte eine gewagte Theorie über den wahren Ursprung der Diamanten in Südwest aufgestellt. Erwies sie sich als stichhaltig, so konnte das Ergebnis alle bisherigen Diamantfunde in Afrika in den Schatten stellen. Er hatte in die Sache bereits seinen letzten Penny investiert und brauchte dringend zahlungskräftige Gesellschafter. Er aß zum Kaffee folgsam Idas selbstgebackenen Frankfurter Kranz und war erleichtert, als Augusts Heimkehr dem Kaffeekränzchen ein Ende bereitete. Die Freude über das Wiedersehen war echt. Als sie schließlich allein in Stauchs Arbeitszimmer saßen, entrollte er eine mitgebrachte geologische Karte und kam umstandslos zur Sache:
 
   „Siehst Du diese unregelmäßige Formation? Die größten Lagerstätten der Diamanten von Südwest liegen nicht im Norden und werden nicht mit Flüssen angeschwemmt. Beim Auseinanderbrechen der urzeitlichen Landmasse in die heutigen Kontinente Afrika und Südamerika, lagen die Diamanten zwischen den urzeitlichen Austernbänken. In den nachfolgenden Jahrmillionen wurden sie offensichtlich langsam gehoben. Die ehemaligen Strände wurden trockenes Land, die Austernbänke starben ab und versteinerten. Und dort müssten die Diamanten heute zu finden sein, immer in der Nachbarschaft versteinerter Bänke von Warmwasseraustern, in dieser dreihundert Kilometer langen Formation.”
 
   Kein geringerer als Ernst Reuning, seit Jahren ein Verfechter der Gegentheorie, hatte sich bereit erklärt mitzumachen. Er war zu diesem Zeitpunkt bereits mit seinen Buschmännern im Namaqualand. Niemand, keine Menschenseele, hatte auch nur die leiseste Vermutung, was sie vorhatten. Es musste jetzt schnell gehen und ja, Merensky brauchte Kapital.
 
   Aus den dürren Strichen von Merenskys Karte stiegen die Dünen und Strände auf, die über so viele Jahre Augusts Leben gewesen waren. Einsame Expeditionen, mit einer Handvoll eingeschworener Vertrauter, immer auf der Suche nach dem nächsten, noch größeren Schatz. Spurensuche in der Erdgeschichte, in der ein einziges kleines Mineral, eine winzige Verschiebung des Gesteins, ein unscheinbares Fossil, eine veränderte Körnung des Wüstensandes dem Eingeweihten den richtigen Weg weisen konnte. Eiskalte Nächte, einsame Zeltlager, das Blitzen im Sand. August vermisste Afrika sehr. Merensky bekam den neuen Gesellschafter, den er so dringend brauchte, und ein warmer Kapitalregen ging auf ihn nieder. Verbunden allerdings mit der Auflage, einen in Augusts Augen vielversprechenden jungen Mann in das Prospektionsteam aufzunehmen, der wegen eines persönlichen Schicksalsschlages Deutschland verlassen wollte.
 
    
 
   *****
 
    
 
   Drei Tage später saßen Stauch und Merensky abends im „Ratskeller”, einem überheizten, tabakwabernden Gewölbe, das aus unerklärlichen Gründen eins von Augusts Lieblingslokalen war. Merensky betrachtete das antiquarische Gerümpel aus drei Jahrhunderten mit mildem Abscheu. Lanzen und Schilde wetteiferten mit Ritterrüstungen und Daumenschrauben unter dem Geräuschpegel einer Bierschwemme. Dank eines großen Trinkgelds bekamen sie einen Einzeltisch in einer wappengekrönten Nische und entgingen so dem Schicksal der anderen Gäste, die sich einen der langen Tische mit lauter fremden Leuten teilen mussten. Eine Unart, der sich die Deutschen quer durch alle Gesellschaftsschichten selbstquälerisch hingaben, und die sie mit dem Begriff „Gemütlichkeit” umschrieben. So fand jedenfalls Hans Merensky, der in Südafrika geboren war. August hatte Robert von Wolf zum Abendessen eingeladen. Als er auf die beiden zukam, atmete Merensky tief durch und dachte:
 
   „Also dann, in Gottes Namen, bringen wir es hinter uns und holen diesen liebeskranken Freizeitalchemisten an Bord. Wer weiß, vielleicht tun wir uns ja alle einen Gefallen, wenn wir den Kerl auf andere Gedanken bringen.” Er schüttelte Robert die Hand, als August ihn vorstellte. Laut sagte er: „Mein Freund August hat mir über Ihr Hobby erzählt, Herr von Wolf, die Diamantmacherei. Von der Richtung her habe ich mich mit dieser Materie noch nie befasst. Ich war immer viel zu beschäftigt, diese besondere Form des Kohlenstoffs in natura aufzuspüren und ans Tageslicht zu befördern.”
 
   Robert lachte: „Ich denke auch, dass das der spannendere Zeitvertreib ist, Herr Merensky. Was ich mache, ist graue Theorie, hauptsächlich mangels besserer Gelegenheit.”
 
   Mit dieser Antwort rutschte er auf Merenskys Sympathieskala gleich ein paar Grade höher und schnell ging die Konversation in die richtige Richtung. Merensky erzählte in glühenden Farben von Afrika, seinen Expeditionen, sparte nicht mit Andeutungen über die großen Dinge, die da noch kommen würden und die ihre Schatten bereits vorauswarfen. Robert hörte aufmerksam zu und stellte ihm viele gescheite Fragen, so dass Merensky sehr schnell erfuhr, dass er auch in Geologie beachtliche Kenntnisse besaß. Bald war er sich sicher, mit Robert einen guten Fang gemacht zu haben. Er hatte mehr Grundlagenwissen als die meisten Männer, die er auf seine Expeditionen mitnahm. Er schien kräftig zu sein, würde das harte Klima vertragen und nicht bei der ersten haarigen Situation schlappmachen.
 
   August würzte das Gespräch zwischen großen Gabeln voll Schlesischem Himmelreich mit schwärmerischen Darstellungen der afrikanischem Naturschönheiten und allerlei Politischem. Europa, die alte Welt, war verbraucht. Vom Krieg verschlissen. Spielfeld unfähiger Politiker und obskurer Rattenfänger an den Rändern des politischen Spektrums. Man schaue sich doch nur diese verkrachte Existenz, diesen Österreicher, an, der da in München sein Unwesen trieb. Wie hieß der doch gleich noch … Adolf irgendwas … na ja, also eben eine ganz zwielichtige Gestalt. Und von den Bolschewisten ganz zu schweigen. Europa, ein schlingerndes Schiff in schwerer See, ohne fähige Besatzung. Auf den nächsten Krieg könne man warten, so wahr er hier säße. Kopfschüttelnd tauchte er in seinen Bierkrug ab.
 
   Schließlich fand Merensky, dass jetzt genug geredet war. Von Wolf war in Ordnung. Er musste August gar keinen Gefallen tun, er hätte ihn auch engagiert, wenn er ganz zufällig irgendwo seine Bekanntschaft gemacht hätte. Vorausgesetzt, er war bereit, diesen Quatsch mit der Diamantmacherei zu lassen. Da musste schon noch ein deutliches Wort gesprochen werden. Merensky wischte sich den Mund mit der Serviette, lehnte sich zurück und wollte gerade auf die Zielgerade einbiegen, als Robert sagte:
 
   „Ich will einen neuen Anfang in einer neuen Welt. Wenn Sie noch einen guten, zuverlässigen Mann brauchen, nehmen Sie mich mit auf Ihre nächste Expedition, Herr Merensky. Ich kann Deutschland morgen verlassen.”
 
   Der lachte laut auf und schlug mit der Hand auf den Tisch, dass das Geschirr klapperte. „Das ist ein Wort, von Wolf. Sie sind interessiert, ich bin es auch. Sie haben gute theoretische Kenntnisse, bei mir sammeln Sie praktische Erfahrung. Dass Sie zuverlässig und verschwiegen sind, setze ich voraus. Immerhin haben Sie ja mit August den besten Bürgen, den man sich wünschen kann. So weit so gut. Aber eines muss ich von Anfang an klarstellen, damit es zwischen uns keine Missverständnisse gibt. Wenn Sie bei uns anfangen wollen, muss das Herumforschen an der Möglichkeit, Diamanten in der Retorte zu züchten, ohne Wenn und Aber aufhören.”
 
   Roberts Antwort kam schnell. „Ich hatte nichts anderes erwartet. Niemand will einen Nestbeschmutzer in seinen Reihen. Die Beschäftigung mit dieser wissenschaftlichen Theorie verstellt mir nicht den Blick auf die Realität. Sollte es gelingen, Diamanten synthetisch herzustellen, wäre nicht nur Ihr Geschäft in ernsthafter Gefahr, sondern auch die Existenz mächtiger Konzerne und etlicher afrikanischer Volkswirtschaften, zusammen mit einem Teil der britischen und amerikanischen Währungsreserven, die ja nicht nur in Gold, sondern auch in Diamanten angelegt sind. Ich habe nicht die Absicht, Sie aus Schwatzhaftigkeit oder Geltungssucht mit meinen Theorien in Verlegenheit zu bringen. Mich selbst übrigens auch nicht, nebenbei bemerkt.”
 
   Robert war diese Antwort zu seiner eigenen Überraschung überhaupt nicht schwergefallen. Er hätte schon vor Jahren, gleich nachdem er seine Bekanntschaft gemacht hatte, August Stauch bitten können, ihn als Prospektor einzustellen. Nur, er hatte es eben nicht getan. Da war er Jayata noch nicht begegnet. Da hatte er noch nicht erkannt, dass Theorien ohne beweisbare Ergebnisse nichts zählten. Dass es nicht genügte, seinen Geist im Schein der Schreibtischlampe in komplizierten Formeln spazieren zu führen. Dieses Leben als begabter Versager hatte ihn in letzter Konsequenz dazu gezwungen, Jayata zu verlassen. All das erkannte Robert an diesem Abend, in der Gesellschaft von zwei Männern, die niemals gezögert hatten, ihre Begabungen und Träume in die Wirklichkeit umzusetzen. Er konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Aber er konnte einen Neuanfang machen. Jetzt, heute Abend, hier im Ratskeller, machte er einen Strich unter sein altes Leben. Er würde Merensky nach Afrika folgen und in Freiheit leben. Allein, ohne Jayata. Aber ohne die Begegnung mit ihr hätte er diesen Schritt vielleicht niemals gewagt. August Stauch bestellte die dritte Runde Schnaps.
 
    
 
   *****
 
    
 
   „Und nun sehen Sie sich diese Diamanten an, Merensky. Die wurden vor ein paar Monaten in der Lagerstätte von Pomona in Südwest gefunden. Hochrein, keine Einschlüsse und doch nicht völlig farblos. Sie haben einen ganz sachten, eisigen Blaustich. Nur ein wenig mehr davon, und sie wären richtig blau. Wissen Sie, was für blaue Diamanten in dieser Größe bezahlt wird? Da können Sie die Platinvorkommen, die Sie für Sir Alfred prospektiert haben, glatt vergessen. Halten Sie es für möglich, dass Pomona wirklich blaue Diamanten hervorbringen könnte?”
 
   Roger Holborn, oberster Gemmologe des DePass Syndikats, lehnte sich in seinem Sessel zurück und tupfte zärtlich mit seiner Pinzette auf diesen und jenen der geschliffenen Diamanten, die vor ihm auf einem mit weißem Samt bespannten Tablett ausgebreitet waren. Keiner der Steine war kleiner als drei Karat, und alle hatten diesen unglaublichen Stich ins Blaue, was sie neben den hochweißen Steinen, die man zum Vergleich aus dem Tresor geholt hatte, viel aufregender aussehen ließ. 
 
   „Wie Gletschereis. Wir haben sie an Garrard’s verkauft, und die haben sie in Amsterdam schleifen lassen. Ich wollte sie Ihnen unbedingt noch mal im geschliffenen Zustand zeigen, deshalb war Mr. Garrard so freundlich, sie mir heute Morgen noch einmal bringen zu lassen. Ein Auftrag aus dem Ausland für ein Diadem, mehr war er nicht bereit herauszulassen. Nun, sollte die zukünftige Besitzerin es je in London tragen, würde ich es unter Hunderten wiedererkennen. Eine unglaubliche Diamantfarbe, sie ist mir schon bei den Rohsteinen aufgefallen; aber jetzt, in diesem Tropfenschliff und in den Smaragdschliffen, zeigt sie sich in ihrer ganzen Schönheit. Mr. Garrard hat übrigens vor einiger Zeit einen saphirblauen Diamanten von über neun Karat aus Brasilien erstanden. Dort werden hin und wieder ganz hervorragende Exemplare gefunden. Schade, dass wir in Afrika nicht mehr davon haben. Es sei denn …” seine schweren Augenlider, von denen das rechte durch den jahrzehntelangen Gebrauch der Lupe mehr herunterhing als das linke, hoben sich mit einem vorsichtig fragenden Blick zu Hans Merensky.
 
   „Roger, ich bin Geologe und kein Hellseher. Es könnte möglich sein, dass Pomona noch Diamanten von intensiverem Blau hergibt, aber im Endeffekt muss ich genauso raten wie Sie. Hier, mein junger Kollege aus Deutschland hat da eine ganz interessante Theorie. Warum weihen Sie Mr. Holborn nicht ein, Robert? Sie werden in ihm einen aufmerksamen Zuhörer haben.”
 
   Hans nahm einen Schluck Pink Gin, langte ehrfurchtslos über den Tisch und nahm einen der eisblauen Diamanten, als ob er ein Gletscherbonbon aus einer Tüte fischen wollte. Er klemmte Holborns Lupe ins Auge, drehte das Kleinod unter den gepeinigten Blicken des Gemmologen ganz undelikat zwischen seinen großen Fingern hin und her und versank schweigend in den Anblick der meisterlichen Facetten. Robert lächelte, er und Hans Merensky waren sich in den wenigen Tagen, die sie zusammen unterwegs waren, schnell nahegekommen. Robert bewunderte die Unbekümmertheit, mit der er auch in die nobelste Belle Etage einen Hauch Wildnis hineintrug. Wenn Hans dort eintrat, schien ein Schwall heiße Wüstenluft mit ihm zu kommen. Irgendwie war man immer versucht auf den Boden zu sehen, ob der Sand nun über die Aubussonteppiche treiben würde. Eindrucksvolle Räume mit seidenen Tapeten und kunstvollen Möbeln wurden durch seine Anwesenheit zu Puppenstuben. Elegante Gesellschaftslöwen fanden sich plötzlich zu schmächtigen Stubenhockern degradiert, und die Büsten der Damen kamen durch unterdrückte Seufzer aus dem Takt, wenn der vierschrötige Mann in dem schlecht sitzenden Anzug in ihre Nähe kam. Hans Merensky war ein sehr guter Lehrmeister für einen aufmerksamen Schüler wie Robert.
 
   „Nun, Mr. Holborn, das Studium des atomaren Aufbaus eines Diamanten legt die Vermutung nahe, dass es sich bei den Farben um eine Veränderung des Atomaufbaus oder um Fremdelemente im Kohlenstoff handeln könnte. Vielleicht beides. Es gibt noch keine Technologie, mit der man einen Nachweis erbringen könnte, aber eine logische Erklärung wäre es allemal.”
 
   Holborns schwere Lider hoben sich ein wenig. Wer ihn kannte, wusste das als ein Zeichen höchsten Interesses zu deuten. Dem einfachen Betrachter jedoch erschien der Gemmologe nach wie vor reserviert und von höflicher Distanz. Dreißig Jahre im harten Diamantgeschäft hatten ihn gelehrt, alle Emotionen zu verbergen. Emotionen waren gefährlich, galten als unprofessionell und wirkten sich verheerend auf die Preise aus. Er schlug die Augen nieder und tupfte wieder mit der Pinzette in dem Vermögen auf dem weißen Samt herum, immer sorgfältig darauf bedacht, dass ein Stein den anderen nicht berührte, denn ein Diamant konnte den anderen beschädigen, konnte winzige Kratzer in die sorgfältige Politur der Oberfläche bringen und den Wert des Steins vermindern. Robert erklärte Holborn in kurzen, aber anschaulichen Worten den atomaren Aufbau eines Diamanten, jedenfalls so viel man zu diesem Zeitpunkt davon wusste.
 
   Roger Holborn schien beeindruckt: „Ich weiß das Privileg zu schätzen, Mr. von Wolf, dass Sie so eine interessante Theorie mit mir teilen.” Die halb verhangenen Augen ruhten nachdenklich auf Robert, und er ließ seine Pinzette wieder über das Vermögen auf seinem Sortiertisch kreisen wie ein Raubvogel über seiner Beute. „Hans hat ein bemerkenswertes Talent, immer wieder außergewöhnlich begabte Leute für sein Team zu finden. Ihr Schiff läuft übermorgen von Dover nach Kapstadt aus, nicht wahr?”
 
   Robert nickte. „Ja. Ehrlich gesagt, ich bin sehr aufgeregt. Ich habe Deutschland noch nie verlassen. Die Kriegszeit, wo ich als Soldat in Frankreich stationiert war, möchte ich wirklich nicht als Auslandserfahrung zählen.”
 
   Holborn stimmte zu: „Eine gute Einstellung. Fangen Sie neu an und bestimmen Sie ihren Weg selbst. Der Krieg war ein schlechter Start, aber Sie haben ihn wenigstens mit heiler Haut überlebt. Afrika wird ihnen guttun, sie scheinen mir das Zeug dazu zu haben. Man bekommt über die Jahre einen Blick dafür, glauben Sie mir. Ehm … ich treffe mich heute Abend mit ein paar Bekannten zum Dinner im Athenaeum Club, warum kommen Sie und Hans nicht dazu? Vorausgesetzt natürlich, Sie sind noch nicht von jemand anderem gebucht.”  
 
   Merensky signalisierte unbeeindruckt seine Zustimmung. Sie waren jetzt knapp eine Woche in London, und Hans hatte zwei weitere Investoren für die Prospektion südlich der Oranje-Mündung gewonnen. Der Besuch bei DePass geschah aus reiner Höflichkeit, Merensky hatte dort kein Wort über die Expedition erwähnt. Er hatte sicher gute Gründe. Nun war ihre Aufgabe in London erledigt, und Robert sollte wenigstens ein paar Sehenswürdigkeiten der Stadt bei Tageslicht sehen. Man konnte nicht sagen, dass Merensky London liebte, ein urbanes Lebensgefühl war bei ihm nur sehr schwach vorhanden, aber für ein paar Tage hielt er sich recht gern hier auf. Besonders mit einem Ticket für die Schiffspassage zurück nach Afrika in der Tasche.
 
   Er führte Robert auch nicht nach Hatton Garden, dem Diamant- und Edelsteinbezirk der Hauptstadt, sondern das Victoria Embankment entlang, unter den hellgrün explodierenden Blättern der Promenadenbäume, vorbei an den sonnengelben Narzissenteppichen, ohne die ein englischer Frühling nicht denkbar ist. Es war warm, viel wärmer als in Berlin. Eine starke Frühlingssonne überzog die Themse und die vielen Schiffe mit einem schillernden Lack, ließ rote Backsteinfassaden aufstrahlen und gab den angedunkelten Kalksteinpalästen des Prachtufers ein wenig vom Goldschmelz ihrer Jugend zurück. Sie gingen von der Uferpromenade hinüber zum Temple District, mit seinen Inns of Court, diese Bastion des Common Law, mächtiger als das Parlament und der Buckingham Palast. Kein einzelner hochfahrender Gebäudekomplex mit einer vollbusigen Justitia samt Waagschale, wie sie auf dem Kontinent so beliebt waren, sondern ein eigener Stadtteil für sich, alt und gediegen gewachsen wie eine englische Rhododendronhecke. Ein Bienenstock von Kanzleien, Law Schools und Bibliotheken, verbunden durch verschlungene Gassen, Torbögen und verschwiegene Gärten.
 
   Robert hatte seit seiner Ankunft in Gedanken vergebens versucht, den Unterschied zwischen Berlin und London in Worte zu kleiden. Es war viel mehr als die architektonische Schönheit, viel mehr als die schiere Größe der Stadt, das Völkergemisch ihrer Bewohner oder die allgegenwärtigen Insignien einer amtierenden Dynastie. Auch Berlin hatte großartige Gebäude, stand an Größe und Einwohnerzahl London kaum nach, galt sogar seit einiger Zeit als brodelndes Reagenzglas der künstlerischen Avantgarde. Und doch erschien es Robert jetzt im Vergleich zu London irgendwie provinziell und auch ein wenig vulgär in seinem hektischen Verlangen, in die Elite der Metropolen vorzustoßen. Hier im Temple, zwischen der stillen Crown Office Row und dem King’s Bench Walk, fand er die Definition des Unterschieds, nach der er gesucht hatte. London hatte ein selbstverständliches Verhältnis zu Macht und Größe. Politik und Macht waren kein narzisstischer Selbstzweck, sondern disziplinierte, bewährte Mittel zur unermüdlichen Vertiefung und Absicherung der Handels- und Finanzströme dieser Insel mit angeschlossenem Weltreich. Common Sense war gefragter als pure Moral oder blanke Prinzipienreiterei, und das verschonte England seit Jahrhunderten vor dem Bad aus Blut und Tränen, in das die Staatsgebilde des gefährlich nahen Kontinents in regelmäßigen Abständen versanken. Common Sense und Common Law, durch deren Keimzelle Robert an diesem Nachmittag im verwinkelten Temple District wanderte, waren die untrennbaren Geschwister, auf denen Englands Überlegenheit basierte. Brücken wurden niemals völlig niedergebrannt. Der Feind von heute konnte ein wertvoller Handelspartner von morgen sein. Selbst besonders widerspenstige Fälle, wie die südafrikanischen Buren, wurden nach verlorener Schlacht geschickt in den Status der Souveränität überführt, letztendlich aber doch durch die lebenswichtigen Londoner Handels- und Finanzstränge an der Nabelschnur des Commonwealth gehalten. Ein solcher Spagat verlangte Diskretion und Beweglichkeit. Offene Muskelspiele wurden so lange wie möglich vermieden. Auch der Perfektionismus, dem Deutschland so inbrünstig huldigte, galt hier als nicht wirklich erstrebenswert. Das bewahrte die Stadt trotz all ihrer Pracht davor, plump und protzig zu wirken.
 
   London war eine reiche, exzentrische alte Dame, die mit großer Selbstverständlichkeit zu ihrem kostbaren Kleid einen schrillen Hut und robuste Schuhe mit abgetretenen Absätzen trug, damit sie keine nassen Füße bekam. Robert begann gerade erst ein klein wenig hinter die Kulissen zu spähen. Er wusste noch nicht, dass er nur ein paar Stunden später seinen Kopf so weit durch den Türspalt stecken würde, dass er um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte.
 
    
 
   *****
 
    
 
   Es war ein beeindruckender Türspalt, in jeder Hinsicht. Als Robert mit Hans kurz vor neun Uhr abends das Foyer des Athenaeum Clubs betrat, fühlte er sofort, dass er nur ein Bauer auf dem schwarz-weißen Schachbrett des glänzenden Marmorbodens war. Er hob den Kopf und ließ die Augen über die gewölbte Kassettendecke wandern, für die die Kuppel des Pantheons Pate gestanden hatte. Überhaupt war man nicht zimperlich bei den Anleihen an die griechische und die römische Klassik gewesen und hatte deren Stilelemente mit großer Freizügigkeit in einer prachtvollen Melange verarbeitet, die jeden Neuankömmling, der nicht zur auserwählten Bruderschaft des Clubs gehörte, stumm aber unmissverständlich auf den Platz des lediglich Geduldeten verwies.
 
    Ja, die Herren würden von Mr. Holborn in der Bibliothek erwartet. Die Treppe hinauf, nach rechts, am Ende des Korridors. Nicht zu verfehlen. Der eisgraue Herr im staatsmännischen Frack verneigte sich so exakt, als hätte er soeben als Premierminister einen Kranz an einem Kriegerdenkmal niedergelegt. Genauso exakt trat er dann einen Schritt zurück, um den Geduldeten den Weg zu der alles dominierenden Treppe freizugeben. Sie gabelte sich auf dem ersten Absatz, und hier stand, flankiert von vier Säulen, in luftiger Höhe ein makelloser Apollo in marmorner Nacktheit, nur von einem steinernen, aber dennoch schwerelosen Schultertüchlein umflattert. Sein erhobenes Götterhaupt, sein ausgestreckter Arm, die zur Faust geballte Hand wiesen den Weg hinauf zu Höherem, in jene Stockwerke, wo sich die Mitglieder des Clubs aufhielten.
 
   Die Inszenierung des Architekten hatte auch bei Robert die beabsichtigte Wirkung. Das mit Symbolen getränkte Umfeld machte ihn unsicher, und kindische Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als er seine Schritte auf dem steinernen Schachbrett hallen hörte. Wie nannte man diesen „Staatsmann” an der Tür in der englischen Sprache? Ganz sicher war er kein Diener, kein Türsteher, kein Concierge. War er ein Butler? Ein Zeremonienmeister? Niemand hätte ihm hier nach deutscher Art eine schlüssige Antwort auf so eine überflüssige Frage geben können. Der „Premierminister” am Eingang war Carsons, Vorname und Dienstgrad unbekannt, weil Teil des Inventars. In dieser Hinsicht durchaus ebenbürtig mit Apollo, wenn auch nicht von gleicher physischer Perfektion und physikalischer Dauerhaftigkeit. Ihre Schritte waren nun nicht mehr zu hören. Sie hatten den türkischen Teppich erreicht, dessen purpurne Schleppe der Treppe zu vollendeter Majestät verhalf. Niemand, da war sich Robert in seiner kontinentalen Einfalt ganz sicher, würde diese Stufen jemals hinaufhasten, sie erstürmen, zwei Stufen auf einmal nehmen, auf ihr stolpern und ausrutschen oder auf der breiten Messingabdeckung ihres Geländers hinunterrutschen. Er hatte eben noch keine Party in einem englischen Club zu vorgerückter Stunde erlebt. 
 
   „Ah, Merensky, Mr. von Wolf, schön dass Sie sich die Zeit genommen haben, den Abend hier mit uns alten Herren zu verbringen.” Roger Holborn kam ihnen oben aus der Bibliothek entgegen. „Gestatten Sie mir, dass ich die Gentlemen miteinander bekannt mache...” 
 
   Drei Herren erhoben sich mit unterschiedlicher Behändigkeit aus den grünen Ledersesseln, einer der intimen Sitzgruppen, die in der Bibliothek verstreut waren. Charles Burton-Mewes, Sir Charles Burton-Mewes, um genau zu sein, ein Mijnheer Arie van Driem aus Amsterdam und ein gewisser Roderick Sumpton, der ein paar mühsam erinnerte Sätze aus dem Umgang mit seiner deutschen Kinderfrau an Robert ausprobierte. Er bat ihn auch gleich, neben ihm Platz zu nehmen. Merensky kam zwischen Roger Holborn und Sir Charles zu sitzen. Alle außer Robert verfügten über „Colonial Experience” in Afrika. Sumpton und Burton-Mewes darüber hinaus in Indien und der holländische Mijnheer hatte, stilsicher wie er war, sogar die Malaria aus Batavia mitgebracht. Niemand erwähnte ausdrücklich die Profession, in der er tätig war, aber bei so vielen Gemeinsamkeiten mangelte es nicht an Gesprächsthemen. So war man in kürzester Zeit dabei, ein dichtes Garn aus weltgeschichtlichen Tatsachen, persönlichen Erinnerungen, kolonialen Treppenwitzen, Halbwahrheiten, Vermutungen, Übertreibungen und blankem Unsinn zu weben, das sich über drei Erdteile hinweg erstreckte. Robert bemerkte, dass Hans wohl die eine oder andere unverfängliche Anekdote von sich gab, jedoch nichts über seine eigentliche Arbeit erzählte. Bei Sir Charles bestätigte sich Roberts Vermutung sehr schnell, dass er keinem Beruf, außer dem eines Gentleman, nachging und von seinem Vermögen lebte. Aus van Driems Erzählungen ging hervor, dass er Kaufmann, oder besser gesagt, Kaufherr war. Womit er genau handelte, war jedoch nicht nachzuvollziehen. Jedenfalls kannte er sich recht gut mit Edelsteinen aus. Rubine und Smaragde aus Ceylon und dem Fernen Osten, Kaiserjade aus China, auch Perlen aus Indien und der Südsee. Außerdem gab es da noch burische Verwandtschaft in Südafrika und einen belgischen Vetter im Kongo.
 
   Überhaupt der Kongo, das größte Juwel des belgischen Kolonialreichs. Herz der Finsternis und wahre Schatzkammer Afrikas. Gerüchten zufolge hatte auch Sir Alfred Niersteiner seine Fühler schon dahin ausgestreckt, nicht wahr Mr. Merensky? Hans überhörte die Frage und rührte einige Zeit so kräftig mit dem Schürhaken in dem eleganten Kamin herum, als gelte es einen Steppenbrand zu legen. Der Mijnheer ließ sich durch diesen taktischen Rückschlag nicht beirren und rettete sich auf sicheren Boden, indem er weitere Gin Tonics zur Malariaprophylaxe orderte und fortfuhr, die Vorteile von freiem Handel und Wandel mit anderen, unverfänglicheren Beispielen zu unterfüttern.
 
   Roderick Sumpton war da schon viel mehr nach Roberts Geschmack. Der war Professor für Geologie und Erdgeschichte, Mitglied der Royal Society, ein Jünger Darwins, und er hatte sich während der letzten zwanzig Jahre fast vollständig der Paläontologie verschrieben. Schon sehr bald war man, nach einem kurzen Zwischenaufenthalt in Sumptons Kindheit und bei seiner deutschen Gouvernante, in frühere Erdzeitalter vorgedrungen. Bei seinem nächsten Aufenthalt in London, das wurde beim Dessert dann fest verabredet, würde Roderick – man nannte sich jetzt beim Vornamen – Robert die feinsten Exponate aus der paläontologischen Abteilung des Naturwissenschaftlichen Museums in London zeigen. Die Präparationswerkstätten und natürlich auch seine private Sammlung. Es war nahe an Mitternacht und die Portweinflasche war bereits etliche Male reihum gegangen. Man rauchte Zigarren in einem türkisch dekorierten Salon und der Mijnheer demonstrierte, mit jetzt schon etwas fahrigen Bewegungen, den professionellen Gebrauch einer Wasserpfeife. Robert stand mit seinem neuen Freund Roderick auf einem kleinen Balkon, und beide ließen sich die erhitzten Gesichter von der Londoner Nachtluft kühlen. 
 
   „Wissen Sie Robert, Ihre Arbeit mit Merensky in Afrika ist natürlich auch für uns Erdgeschichtler von höchstem Interesse. Ich arbeite seit etlichen Jahren an einer wissenschaftlichen Arbeit, die den endgültigen Beweis erbringen soll, dass Afrika und Südamerika in der Tat einmal ein einziger Kontinent gewesen sind. Fossilien, die im südlichen Afrika, nahe der Küste, ausgegraben wurden, finden sich in exakt der gleichen Form am anderen Ende, in Südamerika wieder. Ein weiterer Baustein der Beweisführung sind natürlich auch Mineralien. Ich weiß, ich weiß, die Ergebnisse Ihrer Arbeit sind streng vertraulich. Aber glauben Sie mir, es ist für mich nicht interessant, ob Sie nun nach Gold, Diamanten oder Platin suchen, ich bin Wissenschaftler. Für mich sind die Begleitmineralien bei diesen Bodenschätzen von überragendem Interesse für meine Studien, nicht die Schätze an sich. Für die sind die Niersteiners dieser Welt zuständig. Mich interessiert einzig und allein die Wahrheit über die Geschichte unseres Planeten. Ich konnte bisher zwei Expeditionen in Südamerika durchführen, aber in den kritischen Zonen im südlichen Afrika, besonders im ehemaligen Deutsch-Südwest, bekommen wir keine Grabungserlaubnis. Das ist alles Diamantsperrgebiet von Consolidated Mines, also von Sir Alfred. Was soll man sagen? Leider blockiert hier der reine Kommerz unsere wissenschaftliche Arbeit. Ein Interessenkonflikt, der unauflöslich scheint, es sei denn …”
 
   „… es sei denn, ich gebe Ihnen die gewünschten Informationen über die Begleitmineralien, die wir bei unseren Prospektionen nach Gold, Platin oder Diamanten finden, nicht wahr?”
 
   „Genau alter Junge, Sie haben’s erfasst. Also, nehmen wir mal einen ganz normalen, praktischen Fall an. Sie suchen nach Diamantvorkommen, für mich völlig uninteressant. Aber, in der Nähe, oder zusammen mit Diamanten finden sich bestimmte Mineralien, sehr oft z.B. Granat. Natürlich gibt es verschiedene Formen von Granat. Wenn wir genau analysieren, was für ein Granat das ist, wenn Sie mir kleine Proben schicken würden, könnten wir feststellen, ob er auf der anderen Seite in Südamerika auch auftaucht. Dass dort dann auch Diamanten auftauchen, ist ziemlich unwahrscheinlich, weil die viel seltener sind als Granat. Aber so könnte man das noch mit einer ganzen Reihe anderer, ganz gewöhnlicher Mineralien machen, und schließlich würde sich nach und nach ein logisch nachvollziehbares Bild ergeben, und wir beide, Sie und ich, hätten der Wissenschaft einen unschätzbaren Dienst erwiesen.” Roderick atmete tief durch, streckte seine Hand aus und ergriff mit sanftem Druck Roberts Schulter. „Robert, der Mijnheer und unsere Freunde da drin mögen der Ansicht sein, dass das Geld die Welt regiert, aber Männer von unserem Schlag wissen es besser. Wissenschaft und Aufklärung allein sind in der Lage, eine bessere Welt zu schaffen.”
 
   Robert hatte sich abgewandt und lehnte sich mit aufgestützten Armen über die Balkonbrüstung. Unten war der Londoner Verkehr dünn geworden. Aber die Luft hier oben schien ihm plötzlich nicht mehr wohltuend und kühl. Sein Körper schaltete von einem gelösten Zustand um auf die Spannung bei Gefahr, lange bevor sein Gehirn die veränderte Situation in Gedanken formulieren konnte. Und hier war wieder die angenehme, zivilisierte Stimme mit dem reinsten, akzentlosen Englisch:
 
   „Fair Play Robert, das ist alles was wir wollen. Auch die Wissenschaft muss ihre Chance haben. Und, … verzeihen Sie, wenn ich persönlich werde, auch Sie haben ein Anrecht auf eine faire Chance, die Ihren wissenschaftlichen Ambitionen gerecht wird. Ihr Name wird genauso wie der meine auf dieser wissenschaftlichen Arbeit von größter Bedeutung stehen. Die Ehrendoktorwürde, Aufnahme in die Royal Society, akademische Ehren – zur Anerkennung Ihres Intellekts, Ihrer Forschungen und Ihrer Zielstrebigkeit, der wahren Sache zu dienen. Bei allem Respekt Ihrem Vaterland gegenüber, lieber Robert, aber wir hier in England akzeptieren Autodidakten; wir verlangen keine akademischen Karrieren aus dem Bilderbuch. Viele unserer größten Wissenschaftler, Architekten und Entdecker waren Autodidakten. In Deutschland hätten sie niemals eine Chance gehabt. Sie haben diese Chance jetzt. Der Zufall hat uns zusammengeführt, aber alles weitere sollten wir beide nun nicht mehr ihm überlassen, sondern es fest in unsere fähigen Hände nehmen.”
 
   Akademische Anerkennung, die Royal Society, im Triumph zurück nach Berlin, als renommierter Wissenschaftler eines Tages irgendwo auf der Welt Jayata gelassen gegenüber stehen … woher wusste Roderick von seinem versäumten Studium in Deutschland, woher von seinem verdrängten Traum? Wie konnte er seinen manikürten Finger so zielsicher in diese Wunde legen. Robert stützte die Ellbogen auf das Geländer und vergrub den Kopf in die Hände. Roderick Sumpton stand neben ihm, schaute nachdenklich auf die Lichter Londons und legte mit männlich aufmunterndem Druck den Arm um seine vorgebeugten Schultern.
 
   „Ich weiß, mein Junge, es tut weh über verlorene Chancen nachzudenken, aber Sie können es ändern. Arbeiten Sie mit mir zusammen und Sie können alles erreichen, wovon Sie immer geträumt haben. Sie brauchen nicht bis zum Ende Ihres Lebens als Explorator in jeden verlassenen Winkel zu kriechen, wo auch noch die kleinste Aussicht auf mehr Reichtum für die Randlords besteht. Sie können sich selbst aussuchen, wo Sie forschen wollen. Ach Robert, Ihr Leben hat gerade erst angefangen, meins ist schon über den Zenit hinaus.” Er atmete so tief durch, dass man das Geräusch auch für einen unterdrückten Seufzer halten konnte. „Umso mehr würde ich es genießen, die Jugend in meine Arbeit mit einzubeziehen. Noch dazu einen so vielversprechenden, sympathischen Mann wie Sie. Wer weiß, Robert, vielleicht sind wir schon in ein paar Jahren zusammen auf dem Weg nach Südamerika, mit unserer eigenen Expedition, verabschiedet mit bewegten Worten vom Prince of Wales am Pier von Southampton, komplett mit Militärkapelle und einer Meute von Reportern.”
 
   Oh ja, Sumpton war kultiviert, deshalb wusste er auch genau, wann es Zeit war das Drängen aufzugeben, das Gespräch durch einen witzigen Schlenker zu entschärfen. Die Nachricht war angekommen, nun brauchte sie nur noch einsinken. Dazu musste der junge Deutsche allein sein mit sich und über seine Zukunftsaussichten als Prospektor bei Merensky nachdenken. Er musste allein sein mit seinem Liebeskummer um die Prinzessin aus Amerika. Und er musste allein sein mit dem verlockenden Bild, das er, Sumpton, ihm gerade jetzt in schillernden Farben vor Augen geführt hatte. In diesem reinen Königsenglisch, der Sprache einer Gesellschaftsschicht, der es sich allemal lohnt anzugehören, oder doch wenigstens von ihr aufgenommen, akzeptiert oder gar geehrt zu werden. Sumpton war sehr zufrieden mit seinem Kontakt in Berlin. Der Mann hatte ganze Arbeit geleistet. 
 
    
 
   *****
 
    
 
   „Dein Vorstoß bei Merensky über Niersteiners Aktivitäten im Kongo war ja nicht gerade eine diplomatische Glanzleistung, Arie. Allein die Idee, Merensky irgendeine Information über jetzige Verbindungen mit British Consolidated entlocken zu wollen, ist verdammt naiv und gefährlich für den ganzen Plan. Niemand weiß von unseren Kontakten zu Niersteiners größtem Konkurrenten DePass. Wir sind private Freunde von Roger Holborn, das ist alles.”
 
   Roderick Sumpton setzte die Teetasse nachdrücklich ab. Van Driem und seit neuestem auch Sir Charles hielten sich Zimmer im Club für ihre regelmäßigen Aufenthalte in London. Van Driem, weil er sich die Möglichkeit eines schnellen Rückzugs prinzipiell nicht mit Immobilienbesitz verbaute, und Sir Charles, weil er seine Vermögensverwalter als unfähig betrachtet, sie abgesetzt und seine Geschäfte selbst in die Hand genommen hatte. Als erstes, öffentlich bekanntes Resultat war das Stadthaus der Familie in Kensington letztes Jahr unter den Hammer gekommen. Er hatte auf viele falsche Pferde gesetzt, an der Börse genauso wie auf der Rennbahn, vor allem aber auf sich selbst. So verschieden die drei Herren an dem Frühstückstisch im Athenaeum Club auch waren, eines hatten sie alle drei gemeinsam, sie waren in einem sehr schnellen Rennen auf einem immer lahmeren Gaul sitzengeblieben, dem alten Diamantsyndikat von DePass.
 
   So viele Jahre war dieses Vollblut unschlagbar gewesen. Es eilte von Sieg zu Sieg, mehrte das Vermögen und die Unabhängigkeit seiner Aktionäre. Immer in der schönen Gewissheit, dass Roger Holborn sie mit den besten Informationen aus dem Innersten der Organisation versorgte. Kimberley schien so strahlend und uneinnehmbar wie Camelot. Sicher, die Diamantfunde der Deutschen in der Namibwüste waren keine schöne Nachricht, aber die kaiserliche Bürokratie in Berlin und der Weltkrieg setzte die deutschen Minenbesitzer so schnell schachmatt, dass man in Kimberley und London seine helle Freude daran hatte. Und im Krieg hatten dann alle bis auf ein paar Kriegsgewinnler Federn lassen müssen, nicht wahr? In Zeiten der Not stehen Luxusgüter nun einmal ganz unten auf dem Einkaufszettel. Mit diesem Argument hatten sich die drei Herren wieder und wieder von Roger Holborn beruhigen lassen. Was er ihnen nicht sagte, aber was sie selbst sehr leicht hätten erkennen können, war, dass das Syndikat seinen selbstgestellten Aufgaben im Weltkrieg nicht gerecht wurde. Es drosselte bei sinkender Nachfrage weder die Produktion, noch zog es die Rohdiamanten bei sinkenden Preisen aus dem Markt. Im Gegenteil, es leistete dem Preisverfall Vorschub und bot sie an wie sauer Bier. Die DePass Aktien fielen, aber das taten andere schließlich auch. Als die Deutschen den Krieg verloren hatten, war es für Roger Holborn und seine Freunde gar keine Frage, dass die Diamantfelder im neuen südafrikanischen Protektorat Südwest an DePass fallen würden. An wen sonst? Die goldenen Zeiten würden wiederkehren. Bald! Sehr bald! Schließlich hatte man den Krieg gewonnen. Nun, sie fielen eben nicht an DePass, sondern an Consolidated Mines, an Alfred Niersteiner. Im Krieg, als Bürgermeister wegen seiner deutschen Herkunft von einem aufgebrachten Mob aus der Diamantstadt Kimberley verjagt, glaubte man, den ehrgeizigen Juden mit dem deutschen Akzent endlich los zu sein. Als er sich noch während des Krieges mit amerikanischem Geld in die Goldminen des East Rand einkaufte und Consoldiated Mines gründete, war man sich in Kimberley ganz sicher, ihn für alle Zeiten aus dem Diamantgeschäft hinausgeekelt zu haben. Und dann das! Niersteiner war zurück, und mit einem einzigen Coup, den er noch dazu mit den deutschen Minenbesitzern, den Kriegsgegnern, direkt ausgehandelt hatte, mächtiger als je zuvor. DePass hatte den Zug versäumt. Nun kam es Schlag auf Schlag. Consolidated Mines wurde im Kongo und in Angola aktiv. Beide Länder verfügten über Diamantvorkommen, die Südafrika an Menge und Qualität gefährlich werden konnten. Niersteiner gründete sein eigenes Syndikat, und immer noch weigerten sich einflussreiche Mitglieder von DePass aus persönlicher Animosität, ihn auf ihre Seite zu holen, seine Stärken zu nutzen und ihn zum Chairman zu machen. Sie verwendeten einen Großteil ihrer Energie auf den persönlichen Krieg gegen den mittlerweile geadelten Sir Alfred, ein weiterer schmerzhafter Stachel in ihrem Fleisch; sie verzettelten sich in Grabenkämpfen und vernachlässigten die lange überfällige Neuordnung ihrer Geschäfte. Schon besaß Niersteiner zusammen mit dem Überläufer Solly Joel, auch ein Jude, aber wenigstens englischer Herkunft, wie Sumpton immer wieder bitter bemerkte, bedrohliche 49 Prozent der gesamten Diamantproduktion. DePass ging die Munition aus und diejenigen, die der alten Garde bis jetzt die Stange gehalten hatten, fürchteten ihren finanziellen Ruin. Die Finanziers diesseits wie jenseits des Atlantiks interessierten sich brennend für den Emporkömmling Niersteiner und hatten die alte Garde in Kimberley praktisch abgeschrieben. Die totale Kontrolle über DePass würde über kurz oder lang in Niersteiners Schoß fallen, und zwar nicht als reife, sondern als faule Frucht.
 
   „Es gibt nur einen Ausweg, neue Diamantvorkommen müssen erschlossen werden, und zwar außerhalb von Niersteiners Einflussbereich. Auch wenn Merensky im Moment nicht für ihn prospektiert, so hat er doch seit Jahren einen sehr guten Kontakt zu ihm. Wenn er neue Lagerstätten entdeckt, wird er für ein Angebot, die Steine über Niersteiners Syndikat auf den Markt zu bringen, ein offeneres Ohr haben, als für DePass,” zischte Sumpton, zündete sich eine seiner kurzen, türkischen Zigaretten an und starrte angestrengt hinunter auf Pall Mall. „Jeder weiß, dass die Diamanten in Niersteiners Sperrgebiet in Südwest nur angeschwemmt sind. Das Vorkommen ist keine Hauptlagerstätte. Irgendwann im Laufe der Erdgeschichte sind sie durch urzeitliche Flüsse aus dem Hinterland angeschwemmt worden. Die Hauptlagerstätte ist bis heute nicht entdeckt, sie kann sehr weit im Inland sein, an einem Ort, über den Niersteiner noch nicht verfügen kann und hoffentlich auch nie verfügen wird. Wenn uns der junge Deutsche die Proben der Begleitmineralien, die ja zusammen mit den Diamanten angeschwemmt wurden, zukommen lässt, kann ich in meinem Labor einen geologischen Fingerabdruck der Hauptlagerstätte erarbeiten. Kombiniert mit dem Wissen über erdgeschichtliche Zusammenhänge auf dem afrikanischen Kontinent könnte meine Analyse uns die Hauptlagerstätte in Rekordzeit finden lassen. Die Claims werden gesteckt, DePass sichert sich alle Rechte, ein neues Sperrgebiet wird eingerichtet und das Ruder ist herumgerissen.” Sumptons kleine dunkle Augen glänzten wie Jetknöpfe, als er sich den anderen zuwandte. „Aber das Beste ist, dass wir die Ersten sein werden, die in den Besitz dieser Information kommen. Ich persönlich werde die Expedition leiten. An dem Tag, an dem ihr mein verschlüsseltes Telegramm mit der Erfolgsmeldung bekommt, kauft ihr jede verdammte Aktie von DePass, die an der Börse zu haben ist. Danach mischen wir selbst mit und zwar gewaltig.”
 
   Was er nicht laut sagte, war, dass so ein spektakuläres wissenschaftliches Vorgehen bei der Prospektion in jedem Fall den Ritterschlag für einen verdienstvollen, durch und durch britischen Untertan seiner Majestät mit sich bringen müsste. Ja, das Ruder wäre herumgerissen, sein Vermögen wäre nicht nur gerettet, sondern um ein Erkleckliches vermehrt, und eines nicht allzu fernen Tages würde er als Sir Roderick Sumpton den Buckingham Palast verlassen. 
 
   „Ich muss schon sagen, Sumpton, dein Plan ist genauso genial wie hinterhältig. Du solltest in die Politik gehen. Aber was machen wir mit dieser tragischen Figur, mit diesem von Wolf? Das ist einer von der deutschen Idealistensorte. Die waren schon immer verdammt gefährlich. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er den Mund halten wird, eine satte Belohnung oder einen guten Posten bei DePass annehmen und dann für alle Zeiten Ruhe geben wird. Er ist nicht dumm und wird das Komplott spätestens dann durchschauen, wenn er erfährt, dass du eine Expedition für DePass irgendwo in Afrika leitest.” Sir Charles schob bedrückt einen Rest Rührei samt einem halben Räucherhering auf seinem Teller hin und her.
 
   „Charles hat recht, Rod. Der Deutsche wird niemals auf unsere Seite wechseln, wenn er herausfindet, vor welchen Karren du ihn wirklich gespannt hast. Der ist imstande und hetzt uns die gesamte Fleet Street auf den Hals, auch wenn er sich selbst dabei für alle Zeiten diskreditiert. Er wird den Coup hochgehen lassen, sich anschließend als tragischer Held in eine Dachkammer nach Berlin zurückziehen und in den großen Chor der deutschen Hungerleider einstimmen, die behaupten, dass Geld nicht glücklich macht.” Der Mijnheer warf mit einer angeekelten Bewegung die Serviette auf den Tisch. Idealisten waren ihm zuwider.
 
   Sumpton lächelte dünn: „Wir werden in dieser Angelegenheit nichts dem Zufall überlassen. Afrika ist groß und immer noch ausreichend gefährlich. Man hat da wirklich eine große Auswahl, was ihm alles zustoßen könnte. Er wäre nicht der Erste und sicher nicht der Letzte. Kein Mensch wird nach so einem kleinen Niemand suchen, er ist ja schließlich nicht Dr. Livingstone.”
 
   Die unkomfortable Stimmung löste sich im erleichterten Gewieher der drei Gentlemen auf. Man verließ den Frühstückstisch, plumpste in tiefe Sessel, ließ die erste Portweinflasche kommen und widmete sich jetzt den letzten Gerüchten von der Börse und dem neuesten Klatsch aus der Gesellschaft. Ein Lebenselixier, das mit vorrückendem Alter immer wichtiger wurde. Konnte man schon selbst aus verschiedenen Gründen keine Amouren und Affären mehr pflegen, so war es umso wichtiger, sich im vorzugsweise tragischen Schicksal anderer zu suhlen und sich dem ehrlichsten aller Gefühle hinzugeben, der Schadenfreude.
 
   „Rod, dein Kontakt in Berlin, der bei Stauch als Hausdiener arbeitet, was genau hat er dir über diese Liebschaft mit der Humphreys Tochter erzählt? Ehm … irgendwelche näheren Details …?” 
 
   Es wurde der unterhaltsamste Vormittag seit langem.
 
   



4. Kapitel
 
   
Katzengold
 
    
 
   Die „Kamerun”, auf der Hans und Robert nach Deutsch-Südwestafrika reisten, war kein Passagierdampfer, sondern ein Steamer, der hauptsächlich zur Beförderung von Waren zwischen Afrika und Europa unterwegs war. Allerdings hatte das Schiff ein paar geräumige Kabinen, von denen Hans und Robert zwei belegten. Hans nutzte die Zeit, Robert mit der Umsetzung geologischer Kenntnisse in die Praxis der Prospektion vertraut zu machen. Der Junge lernte schnell, war wissbegierig und, was auch noch sehr wichtig war, ein angenehmer Reisegefährte. Er konnte stundenlang in seinen Studien versinken, ohne zwischendurch den lästigen Drang zur Konversation zu verspüren. Die Seekrankheit hatte er nach drei Tagen zwischen dem Golf von Biskaya und Madeira ganz allein, ohne Gejammer in seiner Kabine oder über die Reling gebeugt, überwunden. Wenn er keinen Prospektionsunterricht hatte, kroch er mit glänzenden Augen und ölverschmiertem Overall zusammen mit dem Ingenieur in den stampfenden Eingeweiden des Maschinenraums herum. Er lernte das Lesen von Seekarten und übte das Navigieren. Südlich der Kanarischen Inseln, als die Küste entlang der Sahara langsam in die satten Farben des Dschungels überging, tauchte der kleine Steamer endgültig in den schwülen Atem des afrikanischen Kontinents ein.
 
   Wie ein Schwamm sog Robert den Anblick der vorbeiziehenden Küsten, ihre Gerüche, Geräusche und Vibrationen in sich auf. Freetown, Monrovia, Lagos. Ihr tatsächlicher Anblick wurde zwar seinen romantischen Vorstellungen wenig gerecht, aber auf eine unerklärliche Art nahmen ihn die zerbrechlichen, dem feindlichen Kontinent mühsam abgerungenen Handelsenklaven viel mehr gefangen, als die Phantasiebilder, die er bisher mit diesen Namen verbunden hatte. Eng um die lebensspendenden kleinen Häfen gedrängt, standen flache Lagerschuppen und ein paar Reihen Häuser in trotziger europäischer Architektur. Ihr ständiger Kampf gegen den schnellen Verfall in dem feindlichen Klima ließ sie irgendwie angestrengt und erschöpft aussehen. Mit etwas Abstand, aber immer noch nahe genug am schützenden Hafen, erhoben sich in den Hügeln oder seitlich an den Stränden duftigere, jüngere Häuser. Meist aus weiß gestrichenem Holz, viele auf Stelzen gebaut, mit weit ausladenden Dächern über luftigen Terrassen, großen Fenstern, kühlenden Jalousien und üppigen tropischen Gärten. Sie hatten bereits die Sturheit ihrer Vorgänger überwunden und sich mit dem Klima Afrikas und seiner Vegetation arrangiert. 
 
   Ähnliche Anzeichen entdeckte Robert auch an den Europäern, die er während seiner kurzen Aufenthalte in diesen Häfen beobachtete. Körperlicher Verfall, offensichtliche Spuren von Dekadenz und Sucht bei denen, die Nahrung, Kleidung und Lebensrhythmus der Welt, in der sie jetzt lebten, aus Ignoranz nicht anpassen wollten. Freizügigkeit, Lebens- und Abenteuerlust bei denen, die Afrika nicht als Verbannung, sondern als Befreiung von dem alten, muffigen Kontinent empfanden. Um die Häfen zog sich immer ein breiter Gürtel von Siedlungen der Einheimischen. Der Stil, mit dem die weißen Kolonialherren regierten, war hier jedes Mal mit einem Blick zu erkennen. Manchmal waren die Hütten und Krale stabil, mit einheimischen Materialien in traditioneller Weise gebaut und in einem durchdachten Schema angeordnet. Sie fügten sich ganz perfekt in ihre Umgebung ein, sodass man große Lust bekam, sie näher zu erkunden und unter ihren kunstvollen Palmdächern auf dem festen, sauberen Lehmboden zu sitzen. Die Menschen gingen ihrer Arbeit und ihren Geschäften selbstbewusst nach, waren traditionell gekleidet und stolz auf ihre vielen wohlgenährten Kinder. Oft aber lebten die Afrikaner in erniedrigender Armut, in schmutzigen Wellblechverschlägen, geplagt von Ungeziefer und geschwächt von Krankheiten, die ihre Großeltern noch gar nicht gekannt hatten. Willenlos gemacht vom Alkohol und dem Verlust ihrer Stammesidentität, vegetierten sie in einem Zustand dahin, der sich von der Sklaverei nur durch das Fehlen der Fußeisen unterschied. Robert nahm all diese Bilder mit fotografischer Genauigkeit in sich auf, aber noch sanken sie nicht in sein tieferes Bewusstsein. Im Augenblick waren sie nur ein Teil des afrikanischen Bilderbogens, der sich Seite um Seite, Hafen um Hafen jeden Tag aufs Neue weiter für ihn aufblätterte. Die Zeit für eine kritische Betrachtung war für ihn noch nicht gekommen, denn Robert war auf dieser Reise sehr glücklich. Glückliche Menschen analysieren nicht. Wo bliebe da das Glück? 
 
   Die „Kamerun” dampfte über den Äquator. Tag und Nacht teilten sich hier in exakt zwölf Stunden ein, mit unglaublich kurzen Sonnenauf- und -untergängen, wie ein Kulissenwechsel im Theater. Die Sternbilder der südlichen Hemisphäre erschienen am Nachthimmel, und das Wasser floss nicht mehr gegen sondern mit dem Uhrzeigersinn aus den Waschbecken ab. Eine Tatsache, die Robert mehr faszinierte, als das lyrisch überstrapazierte Kreuz des Südens. War er bis jetzt ganz in den sinnlichen Eindrücken der Reise aufgegangen, so wurde er nun von Ungeduld erfasst. Seine Gedanken drängten vorwärts, tiefer nach Süden. Er wollte nicht mehr vorbeifahren und zusehen, sondern das Land unter seinen Füßen spüren.
 
   Aber es drängte ihn noch etwas anderes. Er wusste jetzt, was Roderick Sumpton wirklich von ihm wollte. Die vielen Unterrichtsstunden in Geologie und Prospektion, die langen vertraulichen Gespräche mit Hans über die Machtverhältnisse im Diamantgeschäft hatten ihm die Augen geöffnet. Zwar durchschaute er Sumptons Plan noch nicht in allen Einzelheiten, aber er hatte erkannt, dass es ihm um den geologischen Fingerabdruck der Hauptlagerstätte der südwestafrikanischen Diamantfelder ging. Das Auseinanderbrechen des Urkontinents Gondwana in Afrika und Südamerika interessierte den Engländer in Wahrheit so wenig, wie ein umgekippter Reissack in der Kronkolonie Indien. Und ihn, Robert, hatte dieser Amateur-Machiavelli von der Themse für dumm genug gehalten, ihm aus Naivität und Ruhmsucht die entscheidenden Informationen zu liefern. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr kam er zu der Überzeugung, dass die Begegnung mit Sumpton kein Zufall gewesen sein konnte. Roger Holborn hatte das alles eingefädelt. Sie hatten Informationen über ihn eingeholt in Berlin, hatten, bevor er überhaupt mit Hans in London angekommen war, gewusst, dass Merensky ihn in sein Prospektionsteam aufgenommen hatte. Sie nutzten seine empfindlichsten Stellen und waren ihrem Ziel verdammt nahe gekommen. Wer hatte ihnen die Informationen aus Berlin zukommen lassen? Es konnte nur eine Person sein, die sich nahe im Umfeld von August Stauch aufhielt. Was würden sie noch alles aus dieser Quelle erfahren? Er musste mit Hans reden, ihn warnen, auch auf die Gefahr hin, ihn wirklich zu verärgern, weil er Sumptons wahre Absicht nicht sofort erkannt und ihm unverzüglich alles berichtet hatte. Aber besser spät als nie.
 
   „Diese Laus, diese widerliche, hinterhältige Laus! Natürlich ist Holborn bis zur Halskrause in das Komplott verstrickt!” Hans hatte Robert bis zu diesem Punkt schweigend zugehört und die meiste Zeit, die Ellbogen auf die Knie gestützt, mit gesenktem Kopf dagesessen. Jetzt, nachdem er den ersten Dampf abgelassen hatte, lehnte er sich mit einer wuchtigen Bewegung in den ächzenden Korbstuhl zurück und suchte in der Jackentasche nach seinen Zigarillos. Kein Wort des Vorwurfs an Robert. Der hatte das Gefühl, jetzt für eine Weile genug gesagt zu haben und schaute über die Reling des Oberdecks hinüber auf die Mangrovensümpfe von Angola und die giftiggrüne Dschungelwand, die sich dahinter erhob. Hans starrte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf die Asche des Zigarillos. 
 
   „Die haben einen Informanten in Berlin und zwar, wie Sie ganz richtig vermuten, höchstwahrscheinlich im Haushalt von den Stauchs. Deshalb wussten sie auch alles über Sie, oder sagen wir mal, so gut wie alles. So jemanden in Berlin zu finden, ist keine große Sache. Da gibt es noch genug kleine Spione und Kollaborateure aus dem Krieg, die auch in Friedenszeiten ein Auskommen haben müssen. Auf jeden Fall muss August auf dem schnellsten Weg gewarnt werden. Ich werde ihm morgen von Luanda aus telegrafieren. Das Diamantgeschäft ist immer auch ein schmutziges Geschäft. Vom kleinsten Digger bis hinauf zu den millionenschweren Minenbesitzern, den Regierungen und dem ganzen Gesocks von Parasiten und Mitläufern, die vor keiner Intrige zurückschrecken, um sich an diesem Reichtum mit möglichst wenig Einsatz und Risiko zu mästen.” 
 
   Hans stand auf und Robert fürchtete schon, er würde ihn ohne ein weiteres Wort hier sitzen und weiter in Ungewissheit schmoren lassen. 
 
   „Wo wollen Sie hin? War das alles? Soll ich jetzt im nächsten Hafen verschwinden und mein Glück als Digger versuchen? Ich weiß, ich hätte Ihnen alles sofort erzählen sollen, aber …”
 
   Hans drehte sich um und grinste: „Bleiben Sie sitzen. Ich hole nur ein, zwei Gin Tonics und die Karten aus meiner Kabine. Sie werden heute Nachmittag Ihr Examen machen. Ich will sehen, was Sie in den letzten Wochen von mir gelernt haben. Sie werden Ihren Auftrag erfüllen und dem ehrenwerten Mr. Sumpton einen geologischen Fingerabdruck für seine Primärlagerstätte zusammenstellen. Der wird ihn geradewegs in die Hölle führen, wo sein elitärer Upperclass Arsch braten wird, bis die Geier über ihm kreisen. Die passenden Mineralien schicken wir ihm von meinem Labor in Kapstadt. Strengen Sie sich an; der Nachweis muss fehlerfrei, lückenlos und absolut logisch aufgebaut sein, jedenfalls für einen Sesselfurzer wie Sumpton. Es gibt keine Kimberlitpipes mit Diamanten in Südwest. Und deshalb schicken wir den Sumpton auf eine Schnitzeljagd, die ihm unvergesslich bleiben wird. Die Diamanten liegen heute in den versteinerten Austernbänken im Namaqualand. Das werden wir mit unseren Funden beweisen. ”
 
    
 
   *****
 
    
 
   „Zehlendorf Claim voll mit Katzengold – stop – rate dringend Aktivitäten abzubrechen – stop – Hans”
 
   „Wird er das verstehen?” Robert schaute nachdenklich auf den Text des Telegramms.
 
   „Ja, das wird er. Katzengold ist Pyrit, eine Verbindung aus Schwefel und Eisen. Völlig wertlos. Sieht aber auf den ersten Blick aus wie Gold und hat schon viele arme Teufel denken lassen, sie hätten ihr Glück gemacht. Katzengold war immer schon unser Codewort für Kollaborateure, für falsche Fuffziger, die es bei den meisten Expedition gibt. Ich habe ihm einen ausführlichen Brief geschrieben, der mit dem nächsten schnellen Passagierschiff der Woermannlinie von Luanda zurück nach Deutschland geht.”
 
   Am nächsten Tag, in Sao Paulo de Luanda, der Hauptstadt und dem größten Hafen der portugiesischen Kolonie Angola, aßen sie ein köstliches Mittagessen in einem verdreckten Restaurant in der Nähe der Mole. Luanda hatte zwar auch aufgeräumtere Restaurants zu bieten, aber das „O’Portugal” hatte laut Hans den besten Koch. Über das Umfeld blickte man spätestens nach dem ersten Teller Fischsuppe und der kühlsten Flasche Vinho Verde, die südlich des Äquators angeboten wurde, hinweg. Hans lehnte sich behaglich auf dem wackeligen Küchenstuhl zurück. Glücklich mit sich und der Welt, so wie sie sich an diesem Nachmittag im O’Portugal in Luanda präsentierte, winkte er nach einer zweiten Flasche Wein. 
 
   „Essen jetzt noch mal richtig mit Genuss. Meistens kriegen wir auf der letzten Strecke entlang der Wüstenküste von Südwest schwere See. Der Benguela Strom ist eiskalt, die Wüste kochend heiß, und schnelle Wetterumschläge, dicker Nebel und Stürme sind da immer zu erwarten. Den meisten schmeckt’s dann nicht mehr so richtig an Bord. Nach dem Essen sollten wir noch die Gelegenheit nutzen und ein paar gute Tropenanzüge für Sie kaufen. Es wird sich nicht vermeiden lassen, dass wir uns auch hin und wieder in der Zivilisation bewegen müssen, nicht nur im Busch und in der Wüste. Ihre Berliner Anzüge sind viel zu schwer für das Klima. Schadet dem Auftreten genauso wie der Gesundheit.”
 
   Kurz danach durchstreiften sie in Spendierlaune die wenigen Straßen und Plätze der Hafenstadt, wo passende Geschäfte für so eine Anschaffung zu finden waren. Schaufenster waren hier keine große Hilfe. Wenn ein Geschäft überhaupt ein Schaufenster besaß, konnte man hinter seinen sepiafarbenen Schlieren einige vergilbte Zeichnungen aus europäischen Modemagazinen, aber nur wenige Waren entdecken. Meistens solche, bei denen die Ladenbesitzer meinten, dass die Farben durch den Sonneneinfall nicht so schnell verschießen würden. Das war aber dann doch immer der Fall, und nachdem der Schaden einmal entstanden war, ließ man die verschossenen Stücke dann auch etliche Jahre im Fenster liegen. Zu verkaufen waren sie sowieso nicht mehr. Die Leute konnten ja hereinkommen und im Halbdunkel der Geschäfte unversehrte Exemplare der Ware begutachten.
 
   Das taten Robert und Hans dann auch und tauchten in die dunklen Lagerhöhlen des renommiertesten Kleiderhändlers von Luanda ein. Neben turmhohen Stapeln von Arbeitshosen, groben Hemden, Stiefeln, geölten Jacken, Tropenhelmen, Filzhüten und kratzigen Unterhosen tat sich im hinteren Drittel des Ladens eine gut versteckte, der Laufkundschaft nicht so leicht zugängliche Abteilung für die feinere Kleidung auf. Es mangelte an nichts. Neben den gesuchten Tropenanzügen hingen Dinner Jacketts, Bratenröcke, ein paar Fräcke und weite, leichte Staubmäntel, im Automobil aber auch zu Pferde zu tragen. Hosenträger mit vergoldeten Schnallen, Krokodilledergürtel mit passenden Schuhen, wegen der Durchgängigkeit der Lederstruktur aus ein und demselben Reptil gefertigt! Panamahüte aus Ecuador, Plastrons und Krawatten aus England, Borsalinos aus Italien und Zylinder aus Berlin. Die Krönung der feinen Lebensart jedoch war ein türkischer Hausmantel aus dunkelroter Seide mit Samtrevers, komplett mit passendem Fez und Seidenpyjama im Paisleymuster. Dieses Ensemble war auf einer Kleiderpuppe ohne Kopf drapiert, wobei der Fez geschickt den guillotinierten Hals kaschierte. Der Ladenbesitzer, ein klappriger Portugiese mit hepatitisgelber Haut, der keinen Tropfen Flüssigkeit mehr in seinem Körper zu haben schien, hörte sich die Kundenwünsche aufmerksam mit leicht zur Seite geneigtem Köpfchen an.
 
   Er versetzte die paar englischen Brocken, die er beherrschte, so sehr mit den Nuschellauten seiner Muttersprache, dass Robert und Hans schon nach den ersten Worten den Versuch aufgaben, ihn zu verstehen und ihm folgsam mit unterdrücktem Grinsen weiter in die Eingeweide des Ladens folgten. Der Portugiese vermaß Robert mit einem abgewetzten Maßband, das er, wie andere Leute die Brille, nur nachts im Bett ablegte. Er zischelte anerkennende Bemerkungen über die perfekte Figur und griff mit dürrer aber unfehlbarer Hand in die dicht bepackten, nach keinem ersichtlichen System sortierten Kleiderstangen. Das Ergebnis war beeindruckend.
 
   Der halbblinde Spiegel präsentierte einen neuen Robert. Die geheimnisvolle Wirkung neuer Kleider auf Körper und Seele ließ ihn aufrechter stehen, seine Schultern gerader und das Kinn höher halten. Die weiße Farbe des Anzugs ließ sein Gesicht noch braungebrannter, seine Augen noch blauer und die sonnengebleichten Haare noch heller aussehen. Die ungefütterte Leinenhose fiel lässig von seinen Hüften und umspülte angenehm kühl seine Beine. Die Jacke legte sich leicht um seine Schultern und brachte das imposante Dreieck seines Rückens geschickt zur Geltung. Die Kleider aus Berlin lagen neben ihm auf dem Boden, wie die alte Haut einer Riesenschlange aus dem Urwald nebenan. Robert verließ den Laden mit einer komplett neuen Tropengarderobe. Er behielt einen der Anzüge sofort an, und in seiner Kabine auf der „Kamerun” betrachtete er sich noch einmal lange im Spiegel. Nein, er war jetzt kein Berliner Stubenhocker mehr. Er war es innerlich nie gewesen, jetzt sah man es ihm auch äußerlich an. Er legte sich unter dem Deckenventilator auf das Bett. Mit weit geöffneten Augen schaute er in die rotierenden Flügel. Zum ersten Mal kam die Erinnerung an Jayata nicht in schmerzhaften Zerrbildern, sondern in sinnlichen Schüben. Er schloss die Augen und die Erinnerung an die Vergangenheit glitt ganz sacht über in einen Zukunftstraum. Er wehrte sich nicht. 
 
    
 
   *****
 
    
 
   Sobald sie die Mangrovenküste hinter sich gelassen hatten und die große Wüstenküste erreichten, legte sich fast jede Nacht undurchdringlicher Nebel wie feuchte Watte über den kleinen Steamer. Der Kapitän hielt das Schiff in respektvollem Abstand zur Küste. An diesem Ort der Welt auf Grund zu laufen bedeutete auch 1926 noch ziemlich sicher den Tod. An manchen Tagen hob sich der Nebel überhaupt nicht. Aber wenn die Sicht schließlich doch frei wurde, erstreckte sich neben der unruhigen See nichts als Sand. Sand in allen Schattierungen von braun über ockergelb bis karmesinrot unter einem kobaltblauen Himmel. An der südwestafrikanischen Küste ist die Farbe Grün so gut wie unbekannt. In endlos flachen Stränden, weit geschwungenen Tälern und steil aufsteigenden Wanderdünen von der Höhe eines europäischen Mittelgebirges zieht sich die älteste Wüste der Welt über 1.300 Kilometer am atlantischen Ozean entlang. Licht und Schatten in den Sandgebirgen waren mit abstrakter Schärfe und in tiefstem Kontrast voneinander getrennt. Sie formten mit dem wechselnden Stand der Sonne immer neue Scherenschnitte. Zusammen mit den fließenden Mustern, die der Wind in den Sand kämmte, erinnerte die Namibwüste Robert an ein gigantisches modernes Bühnenbild.
 
   Die geschwungenen, von der weißen Gischt der ausrollenden Atlantikbrecher umleckten Strände, waren über viele Kilometer hinweg mit einem vibrierenden, rosaroten Band aus Tausenden von Flamingos eingefasst. Es hob sich in Abständen zu weiten, flatternden Schleifen, um gleich darauf in rosigen Wellen wieder herabzusinken. Dazwischen lagen riesige Seehundherden wie glänzende Matten auf den Stränden. Zusammen mit den Delphinen schwammen sie ohne Scheu dicht neben der „Kamerun” her. Hier und da erhoben sich aus den weißen Wellenkämmen die Fontänen der Wale. Robert verbrachte Stunden mit dem Fernglas auf dem Oberdeck. Die abweisende Namibwüste berührte ihn, wie es noch keine Landschaft zuvor getan hatte. Was auf der Welt konnte diesen extremen Anblick überbieten? Die Eisberge der Antarktis? Das Zentralmassiv des Himalaja? Solche Gedanken gingen ihm durch den Kopf, wenn er versuchte, sich die Bilder so genau wie möglich einzuprägen. Er wollte diese Eindrücke für immer festhalten, sodass er jederzeit die Augen schließen und sie zurückholen konnte. Bis ans Ende seines Lebens. Zusammen mit dem Geruch des Meeres, den Schreien der Kormorane und dem Stampfen der zähen kleinen „Kamerun”, die ihn an diesen extremen Ort der Erde gebracht hatte.
 
   Die Schauergeschichten der Seeleute über die Skelettküste und all die Opfer, die sie gefordert hatte, berührten ihn kaum. Er zuckte im Stillen die Schultern darüber, fand den Namen „Skelettküste” albern und war der Ansicht, dass jeder Mensch den Tod einkalkulieren müsse, der es wagte, sich einer so übermächtigen Natur zu nähern. Es war jedenfalls ein viel besserer Tod, als für einen Kaiser in einem Schützengraben mit Senfgas verseucht zu werden. Überhaupt schien ihm unter dem Eindruck des Naturschauspiels der vergangenen Tage, dass die Menschen ihre Rolle auf diesem Planeten maßlos überschätzten. Sie waren ein kleiner Flügelschlag in der Evolution. Die selbsternannte „Krone der Schöpfung” war ein viel zu kompliziertes Design, das schon deshalb nur für einen kurzen erdgeschichtlichen Zeitraum existieren konnte. Die Namib würde all ihre Spuren lange, lange überdauern. Daran war nichts Tragisches, es war natürlich. Auch Hans dachte so. Sein Beruf brachte diese Einsicht einfach mit sich. Kurz vor Swakopmund zogen am Horizont dunkle Wolkenbänke auf. 
 
   Die „Kamerun” hatte mit schwerem Seegang zu kämpfen. Über viele Stunden hinweg tobten krachende Gewitter, Blitze zerschnitten den Himmel direkt über ihnen. Aber es fiel nicht der kleinste Tropfen Regen. Dann hing der Nebel wieder zwei volle Tage wie ein Leichentuch über der See. Die Küste war außer Sicht und ein Lotse kam vor Walfis Bay an Bord, um sie sicher in den Hafen zu navigieren. Sie hatten so viel Zeit verloren, dass niemand an Land ging. Nur die Ladung wurde in aller Eile gelöscht, sodass die „Kamerun” schon nach weniger als einem halben Tag Aufenthalt wieder auf See war. Genug Zeit, um ein postlagerndes Telegramm zu erhalten, das Hans Merensky in helle Aufregung versetzte. Ernst Reuning hatte versteinerte Warmwasseraustern gefunden, exakt wie Hans vorausgesagt hatte, in der Nähe von Alexander Bay, auf der südafrikanischen Seite des Oranje Flusses. Mehr konnte er in einem Telegramm nicht schreiben. Das war auch nicht notwendig. 
 
   Der Vortrupp war auf Diamanten gestoßen. 
 
   



5. Kapitel
 
   
Otjikango
 
    
 
   Banshee war das edelste und teuerste Pferd, das Gottfried Eckmann, der Besitzer von Otjikango besaß, und seit ihrer Ankunft aus Irland vor einigen Monaten hatte ihn die Stute noch kein einziges Mal aufsitzen lassen. Der einzige Mensch den sie an sich heranließ, und der sie sogar reiten konnte, war Mandume, der Sohn des Vorarbeiters Cornelius Hobatere. Vater Hobatere bekam das Christentum samt passendem Vornamen als wehrloser Säugling übergestülpt, deshalb war es für den selbstbewussten Herero Ehrensache, dass sein erster Sohn wieder einen ordentlichen, afrikanischen Namen tragen sollte. Nach langem Überlegen entschied er sich für „Mandume”, zu Ehren des heldenhaften Königs Mandume ya Ndemufayo. Der war zwar kein Herero, hatte aber zu seinen Lebzeiten den Kolonialisten im Ovamboland ordentlich eingeheizt.
 
   Der kleine Mandume zeigte allerdings bisher keine kämpferischen Charakteransätze. Er war im Gegenteil ein anschmiegsamer Junge mit viel Charme, der schon sehr früh eine bemerkenswerte Fähigkeit zeigte, mit Tieren umzugehen. Im zarten Alter von acht Jahren war er bereits ein gesuchter Schlangenfänger, der die Hütten und Häuser panischer Damen zuverlässig von verirrten Vipern und Würgeschlangen befreite. Allerdings behielt er sich vor, die Reptilien lebend zu fangen und in sicherem Abstand zur Siedlung wieder in ihrer natürlichen Umgebung auszusetzen. Als er älter wurde und in Frau Eckmanns kleiner Farmschule das Lesen lernte, kurierte er mit Hilfe eines alten, speckigen Lehrbuchs für Veterinärmedizin kranke und verletzte Tiere auf der Farm. Er war auch der gefragteste Geburtshelfer in den Ställen und auf den Koppeln von Otjikango. Seine Nähe, seine Art sich zu bewegen und seine Berührung schien die Tiere zu beruhigen. Sein privater Zoo umfasste eine fruchtbare Familie von Erdhörnchen, mehrere Chamäleons, zwei Strauße, einen Bluthund, der wegen seiner Gutmütigkeit nicht berufstauglich war, und einen Truthahn, um dessen Überleben er vor jedem Weihnachtsfest aufs Neue kämpfte. Die absoluten Stars in seiner Menagerie waren ein dreibeiniger Gepard, der ihm folgte wie ein Hund, und eine schwanzlose Schwarzfußkatze, die trotz dieses Schönheitsmakels geschwängert worden war und nun kurz vor der Niederkunft stand. Was Mandume absolut geheim hielt, war, dass er viele seiner Tage ganz nah an einem Löwenrudel verbrachte. Er lag dann im Buschgras, ahmte ihre Bewegungen nach und wurde zu seiner großen Freude ganz allmählich von den Raubkatzen in sicherem Abstand geduldet. Nichts würde ihm passieren, solange er sich benahm wie ein Löwe, da war er ganz sicher. Er hatte keine Angst vor den großen Katzen, dafür umso mehr vor seiner Mutter, sollte dieses Experiment je ans Licht kommen.
 
   Als Master Eckmann vor drei Wochen die zwei Gäste in seinem Automobil aus Swakopmund auf die Farm gebracht hatte, stand Mandume zusammen mit dem ganzen Personal von Otjikango in einem ordentlich ausgerichteten Spalier vor der großen Treppe zur Veranda. Die Madam hatte das weiße Kleid an, das sie immer trug, wenn wichtige Leute kamen. Aber diese waren wichtiger als andere, denn sie kamen aus Amerika. Frau Eckmann hatte in der Woche zuvor den Globus aus dem Haupthaus in die Schule mitgebracht und ihnen gezeigt, wo Amerika war. Sie hatte auch ein Buch dabei, mit einem Bild des Häuptlings von Amerika. Sein Name war „Indianer”. Er war von königlicher Gestalt, stolz und stark wie ein Herero, aber mit einer krummen Nase und langen, geraden Haaren. Dafür trug er die wunderbarsten Adlerfedern auf dem Kopf und ein reich besticktes Kleid aus Leder. Er saß auf einem herrlichen Pferd, ohne Sattel! Mandume fühlte sich sofort mit ihm verbunden. Ja, die Amerikaner, die waren nach seinem Geschmack, die konnten Pferde ohne Sattel reiten. Er war deshalb mit Feuereifer dabei, als Frau Eckmann ein amerikanisches Begrüßungslied mit ihnen einstudierte. Das war nicht einfach für ihn, denn er war ein schlechter Sänger und wusste nur wenige englische Wörter; sie hatten ja bis jetzt immer nur Deutsch in der Schule gesprochen. Aber der Abgesandte eines so großen Häuptlings musste würdig empfangen werden, waren die Mühen auch noch so groß.
 
   Nun stand er also mit den anderen vor der Veranda und sah den Wagen die Auffahrt heraufholpern und einen mittleren Sandsturm nach sich ziehen. Ah … der Master hatte zur Feier des Tages das Verdeck offen. Jetzt würden gleich die Adlerfedern zu sehen sein! Doch Mandume wurde bitter enttäuscht. Sein Herz, das vor einer Minute noch vor Spannung wild gehämmert hatte, sank bis unter den Bund seiner verwaschenen Khakishorts, wo es verzagt liegen blieb. Keine Federn, kein königlich besticktes Lederkleid, nur ein dicker alter Weißer mit rotem Gesicht und den gleichen langweiligen Kleidern, wie sie auch der Master trug. Mandume ließ den Kopf sinken, er fühlte sich von der Madam hinters Licht geführt und beachtete überhaupt nicht, wie sie den spitzen Taktstock hob. Das Begrüßungslied war schon fast vorüber, als er missmutig den Kopf hob und einen abfälligen Blick auf die Besucher warf, das verstaubt und mit höflichem Lächeln das Protokoll über sich ergehen ließ. Lauter langweilige Weiße. Aber dann blieben seine Augen an der jungen Frau mit den dunklen Haaren und den grünen Augen hängen. Sie stand ganz still und starrte über alle Köpfe hinweg auf einen weit entfernten Punkt am Horizont. Ihr Mund war ein wenig geöffnet, und sie atmete in kleinen Stößen, ihre Haut war sehr blass, als ob sie schon lange nicht mehr im Freien gewesen wäre. Umso mehr fielen Mandume die roten Flecken auf ihren Wangen auf. Sie benahm sich anders als das Rudel. Er sah, dass sie sich absondern wollte. Sie war krank. Das dumme Lied war zu Ende, die Gäste klatschten und einen Augenblick später waren sie, angeführt von der Madam, im Halbdunkel der Veranda verschwunden. Mandume hatte es plötzlich eilig nach Hause zu kommen. Er musste bei seinen Tieren über die Frau nachdenken. So wurde Jayata das erste menschliche Studienobjekt des späteren Professors für Verhaltensforschung, Mandume Hobatere. 
 
   Einige Tage später, als die Männer zum Vergnügen auf eine kleine Expedition zur Edelsteinsuche abgereist waren, schlich er um das Haus, Durch den Küchengarten auf die hintere Veranda. Mandume hatte im Unterschied zu seinen Altersgenossen freien Zugang ins Haupthaus. Die Madam hatte ihn wegen seiner stillen Liebenswürdigkeit schon immer ins Herz geschlossen. Er versorgte sie im Gegenzug mit seinen besten Erdhörnchen, die ihr das Haus frei von Schlangen hielten. Aber heute wollte er ihr auf keinen Fall begegnen, denn er war sozusagen in professioneller Mission unterwegs. Das Haus war, wie jeden Tag um diese Zeit, in Mittagsruhe versunken. Die Amerikanerin lag, genauso wie er vermutet hatte, im kühlsten Teil der hinteren Veranda, auf einer der breiten Hängematten. Ihre Augen waren weit geöffnet und ihre Pupillen bedeckten fast vollständig die grüne Iris der Augen, wie bei seiner Schwarzfußkatze in der Nacht. Das durften Augen bei Tageslicht nicht tun.
 
   Mandume seufzte besorgt und stieg wie zufällig, als sähe er sie gar nicht, die Stufen vom Garten hinauf. Dabei holte er sein schönstes Chamäleon aus der Brusttasche des Hemdes. Er hockte sich auf die oberste Stufe, so dass sie ihn gut sehen konnte und setzte das Tierchen auf sein dunkelbraunes Knie. Sofort änderte es seine Farbe von dem hellen Grün des Hemdes in Dunkelbraun. Die Hängematte bewegte sich ein wenig. Er belohnte seinen flexiblen Assistenten mit einem Käfer aus der Hosentasche, nahm ihn vorsichtig auf und setzte ihn auf die grauen, verwitterten Holzplanken der Veranda. In weniger als einer Minute war das Chamäleon dort nur noch mit Mühe zu erkennen. Mandume hörte, wie die Frau sich in der Hängematte aufsetzte. Jetzt war es Zeit für einen spektakulären Effekt. Er zog ein tiefblaues, frisches Taschentuch aus der Hose, das er vom Vater gemopst hatte, faltete es auf und hielt den Stoff hinter das Chamäleon. Von der Nase bis zur Schwanzspitze überzog sich das Tier mit blauer Farbe, wie von einem unsichtbaren Pinsel aufgetragen. Die Frau stand auf, er hörte ihre zögerlichen Schritte, sie war barfuß. Jetzt stand sie nur noch ein paar Meter von ihm und dem Chamäleon entfernt. Langsam hob er den Kopf und ließ seine Augen lächeln. Wenn nur jetzt niemand kam und das Chamäleon bei der Stange blieb. Vorsichtig angelte er noch einen Käfer aus der gut gefüllten Hosentasche. Er bereitete sich auf seine Arbeit immer gewissenhaft vor und überließ nichts dem Zufall. Ihre Augen wanderten langsam zwischen dem Chamäleon und Mandume hin und her, aber das Gesicht blieb unbewegt. Er machte eine kleine, einladende Bewegung mit der Hand, und sie setzte sich vorsichtig auf den Boden. Er streichelte das Tier mit seinem Zeigefinger und bedeutete ihr, es ihm nachzumachen. Die Berührung mit der warmen, handschuhfeinen Lederhaut gefiel ihr und jetzt … ja … da war es, das erste winzig kleine Lächeln der Augen. Sie würde sich öffnen, das war das Zeichen, Mandume wusste es. Er setzte das Chamäleon feierlich in den kanariengelben Stoff ihres Kleides, und wieder arbeitete der unsichtbare Pinsel zuverlässig. Ihr Gesicht war jetzt hell. Er legte das Tierchen in ihre Hände. Nach einer Weile hob sie es vorsichtig hoch, legte es an die Wange und küsste seinen Rücken. Es krabbelte auf ihre Schulter und blieb dort sitzen. Vielleicht war es das Kitzeln der Pfötchen oder das Ringeln des Schwänzchens an ihrem Hals, oder beides. Jayata legte den Kopf zurück, schloss die Augen und lachte leise. Sie folgte Mandume in den Garten, wo das Chamäleon das Rosa von Frau Eckmanns englischen Geranien annahm und um ein Haar, grasgrün, in ihrem geheiligten Rasenstück verloren ging. Sie sprachen an diesem Nachmittag nur wenige Worte. Dass sie Deutsch konnte, machte die Sache leichter, aber insgesamt maß Mandume dem Reden nur wenig Bedeutung bei. Jedenfalls zu diesem Zeitpunkt. Später, wenn er sie zurückgebracht hatte ins Rudel, war noch genug Zeit dafür.
 
    
 
   *****
 
    
 
   Frau Eckmann holte ein langes silbernes Kettchen aus ihrer Schmuckschatulle und legte das Chamäleon an diese feine Leine, sodass Jayata es überall auf der Schulter mit sich herumtragen konnte. Nachts schlief Rainbow, so war jetzt sein Name, in einem Vogelkäfig neben ihrem Bett. Rainbow musste auch mit Fliegen und anderen Insekten versorgt werden, sodass Jayata stundenlang mit ihm im Garten herumschlich, damit er mit seiner langen, pfeilschnellen Zunge die fettesten Exemplare erlegen konnte. Er war auch immer auf den Streifzügen über die Farm dabei, zu denen sie Mandume nun jeden Tag abholte. Die Farmersfrau hatte von ihrem Schlafzimmer aus beobachtet, wie Mandume sich Jayata genähert hatte. Sie ahnte, dass er an ihr ausprobieren wollte, ob verstörte Menschen vergleichbar reagieren wie verstörte Pferde. Warum eigentlich nicht? Was sprach dagegen? Bei Mandume war sie in besten Händen. Er würde auf sie aufpassen, wie auf eines der vielen mutterlosen Jungtiere, die er hochgepäppelt hatte. Auf seine Weise. Die anderen störten da nur, brachten vielleicht sogar den gewünschten Erfolg in Gefahr. Das hatte mittlerweile sogar ihr Mann verstanden, und dieses Teufelsross aus Irland, für das er ein Vermögen bezahlt hatte, ganz in Mandumes Hände gegeben.
 
   Die junge Frau würde nicht durch die Opiumtinktur geheilt, die ihr ein Quacksalber noch in Berlin verschrieben hatte, und die sie in kurzer Zeit abhängig gemacht hatte. Gott allein wusste, welche Tragödie dahinter steckte. Harry Humphreys hatte sich über die Hintergründe nur einmal, zu vorgerückter Stunde, unter dem Einfluss mehrerer Flaschen Rotwein geäußert. Er knurrte Andeutungen über verarmte, deutsche Kleinadlige, die ihr letztes Heil in der Mitgiftjägerei suchten. Ansonsten glaubte er anscheinend fest, dass das Unglück und die seelische Krankheit seiner Tochter am besten zu überwinden waren, wenn er wie gewohnt durch die Welt polterte und für möglichst viel exotische Abwechslung sorgte. Mandume war in wenigen Tagen bereits weiter zu ihr vorgedrungen, als irgendjemand es bei der apathischen jungen Frau für möglich gehalten hatte. Sie erfüllte schon jetzt kleine Aufgaben und Pflichten im Haus, die sie ihr zuwies, um Mandumes Bemühungen zu unterstützen. Seit zwei Tagen hatte Jayata tagsüber überhaupt nicht mehr geschlafen. Sonst hatte sie ganze Nachmittage unter dem Einfluss der Opiumtinktur verdämmert. Sie hatte angefangen, sich an der Unterhaltung bei Tisch zu beteiligen. Frau Eckmann hatte sie noch nie so viel an einem Stück sprechen hören, abgesehen von ihren geheimen, wirren Selbstgesprächen mit einem unsichtbaren Robert, bei denen sie sie belauscht hatte. Alle in Jayatas Umgebung hatten versagt und irgendwie mit ihrem Unglück zu tun. Nur Mandume nicht.
 
   Sechs Wochen später saß Mandume auf dem Zaun einer Koppel und beobachtete, wie Jayata leise mit der gefürchteten Banshee sprach. Alles hatte sich verändert. Er war auf dem besten Weg, Jayata zurück in den Kreis zu bringen. Zuerst hatte sie die Opiumtropfen nur noch abends, vor dem Einschlafen, genommen. Nach einiger Zeit dann die Dosis halbiert, schließlich gedrittelt. Zum Schluss kippte Henny Eckmann heimlich das Gift in den Ausguss und füllte das Fläschchen mit Hustensaft. Das war jetzt vier Tage her und Jayata zeigte keine Entzugserscheinungen, hatte keinen Rückschlag erlitten. Bald würde sie auch die Tropfen ganz einfach vergessen. Harry war nach der kleinen Expedition mit Herrn Eckmann in so guter Laune, dass er eigenhändig die Holzkisten öffnete und die neu gefundenen Schätze für seine Mineraliensammlung präsentierte. Dass sich Jayatas Zustand sichtbar verbessert hatte, sah er sofort, und das machte sein Glück komplett. Allerdings betrachtete er diesen Fortschritt nicht als ein kleines Wunder, sondern als die Bestätigung, dass eines seiner Konzepte wieder einmal aufgegangen war. Niemand hatte die Absicht, ihn über die näheren Hintergründe der Heilung aufzuklären. Frau Eckmann nutzte die Gunst der Stunde und bat ihn gleich nach der Rückkehr, den Genesungsprozess doch bitte nicht zu gefährden und Jayata bis zu seiner Rückkehr aus den Kupferminen von Tsumeb auf Otjikango bleiben zu lassen. Es hatte wohl auch damit zu tun, dass er selbst gerade am eigenen Leib die Heilungskräfte eines naturnahen Lebens erfahren hatte; jedenfalls stimmte er zu und brach einige Tage später zum geschäftlichen Teil der Reise nach Tsumeb auf.
 
   



6. Kapitel
 
   
Ostrea Prismatica
 
    
 
   In Lüderitz, einer putzigen deutschen Kleinstadt in einem überdimensionalen Sandkasten, schickte Hans Robert vor, um einen Lastwagen, Schaufeln, Pickel, und zwei ausrangierte halbmechanische Siebanlagen zu kaufen. Sie gingen getrennt von Bord, wohnten in verschiedenen Hotels und vermieden so, dass der Neuankömmling mit dem berühmten Geologen in Verbindung gebracht wurde. Der junge Deutsche wurde belächelt und für einen der üblichen Verlierer gehalten, die immer noch mit der Hoffnung auf schnellen Reichtum in Lüderitz von Bord gingen. Niemand nahm ihn ernst. Hans schrieb in seinem Hotelzimmer lange Instruktionen an seinen Büroleiter in Kapstadt und verbrachte die übrige Zeit damit, bei den größten Klatschmäulern in der Stadt falsche Fährten zu legen. Eine dieser Geschichten schilderte er in bewegten Worten und gedämpfter Stimme während eines Mittagessens in der englischen Handelsmission. Die falsche Fährte führte geradewegs zum Fish River Canyon, eine der größten Schluchten Afrikas, südöstlich von Lüderitz. Ein unüberwindbarer, glühend heißer Höllenschlund aus Granit. Der Canyon war nur an seinen äußersten Rändern erforscht, eine Durchquerung war bisher noch keinem Weißen bei lebendigem Leib gelungen. Auch waren dort keine Diamanten zu finden. Aber diese Information sparte er aus. Eine der Instruktionen an sein Büro in Kapstadt war eine lange Liste von Mineralien, die am Fish River Canyon vorkamen. Sie sollten in kleinen Proben zusammengestellt und unter falschem Absender, postlagernd an Herrn Robert von Wolf, nach Lüderitz geschickt werden. Trotz aller Diamant-Euphorie hatte man das geplante Höllenpicknick für Professor Sumpton nicht aus den Augen verloren. 
 
   Am dritten Tag nach ihrer Ankunft hatte Robert alles Nötige zusammengekauft und verließ noch vor dem ersten Morgengrauen die Stadt. Er fuhr den überladenen Lastwagen vorbei an den letzten Häusern von Lüderitz, wo übergangslos die große Namibwüste und das scharf bewachte Diamantsperrgebiet begannen. In sicherem Abstand zur Stadt traf er auf Hans, der in einem leichteren Wagen schon auf ihn wartete. Sie fuhren in gerader Linie auf einer ziemlich guten Piste nach Osten, bis sie an einen Ort mit dem traurigen Namen „Aus” kamen. Von dort ging es nach Süden, immer hart am Zaun des Sperrgebiets entlang, auf den Oranje-Fluss zu. Sie schliefen wenig, redeten noch weniger und machten nur an zwei einsamen Stationen namens Witpütz und Rosh Pinah Halt, um Benzin und Wasser aufzutanken. Am dritten Tag überquerten sie den fast völlig ausgetrockneten Oranje und erreichten das Namaqualand. Dort folgten sie dem Fluss auf der südafrikanischen Seite in Richtung Atlantik und erreichten am späten Abend das Camp. Ernst Reuning hatte in einem verlassenen Lagerschuppen, etliche Kilometer von der Küste entfernt, das Basislager eingerichtet. 
 
   „Wenn das hier nur annähernd so weitergeht wie die ersten Probegrabungen, dann wirst du in ein paar Monaten mit deinem eigenen Doppeldecker von Kapstadt hier einfliegen”, rief ihnen Ernst Reuning zu, als sie mit steifen Gliedern aus den Autos kletterten. Er warf seinen Hut in weitem Bogen in den Sand und umarmte Hans überschwänglich. Robert schüttelte er freundlich die Hand und sagte lachend: „Willkommen in der wertvollsten Sandkiste der Welt, junger Mann. Eine bessere finden Sie in ganz Afrika nicht. Ihr seid eine sehr gute Zeit gefahren, hoffentlich hat euch niemand erkannt und sich an eure Fersen geheftet. Ich werde vorsichtshalber die Buschmänner heute Nacht ausschicken; sie finden jedes noch so versteckte Lager, falls euch jemand gefolgt ist.”
 
   Dr. Reuning war ein kleiner, fast zierlicher Mann. Das genaue Gegenteil zu dem massigen, groß gewachsenen Hans. Aber sein Körper war von einem harten Leben an unwirtlichen Orten und vom vielen Graben zäh wie ein Ochsenziemer. Wären da nicht das kleine Spitzbärtchen, die Glatze und der weiße gelockte Haarkranz, die den deutschen Gelehrten verrieten, man hätte ihn ohne Kleider und in der Dämmerung gut für einen der Buschmänner halten können. Mit denen arbeitete er ja vorzugsweise auch zusammen. Sein Hobby war nämlich die Ethnologie. Er hatte ein ganzes Jahr einfach aus Neugier mit den Buschmännern in der Kalahariwüste gelebt und war einer der ganz wenigen Weißen, der ihre Sprache mit den eigenartigen Klicklauten beherrschte. Für diese Expedition hatte er ausschließlich Buschmänner angeheuert, die keine andere Sprache außer ihrer eigenen verstanden. Er behandelte sie mit Achtung und bezahlte sie fürstlich mit Gütern, die für sie von hohem Wert waren. All das garantierte ihm, dass alles so lange geheim blieb, bis Merensky und er die Claims abgesteckt und eingetragen hatten.
 
   Sie gingen durch die tintenschwarze Nacht zu dem fensterlosen Lagerschuppen, durch dessen Ritzen trübes Licht sickerte. In der Mitte stand ein roh gezimmerter Tisch, auf dem ein Wust von Karten, Zeichnungen und scheinbar zusammenhanglosen Notizen lag. Darüber blakte eine schmutzige Petroleumlampe, die an einer Eisenkette von einem Dachsparren hing. Als Stühle dienten ein paar Holzkisten mit der warnenden Aufschrift “Explosives – handle with care”. Robert wäre keine Wette eingegangen, ob sie wirklich leer waren. Ein Feldbett mit zerwühlter Decke und ohne Kissen stand in einer Ecke neben einer ominösen Holztruhe mit dicken, schwarzen Eisenschlössern. Gleich daneben, an der hinteren Wand, sah man eine Zinnwanne, von der Robert vermutete, dass es sich hierbei um das Badezimmer handelte. Lädierte Jacken, Hemden und Hosen hingen, neben einem speckigen Filzhut und einem tadellos gepflegten Gewehr, an langen Nägeln, die man in die rohen Balken geschlagen hatte. Ein tief gefallener Louis Vuitton Überseekoffer, bedeckt mit einer rot-weiß-karierten Wirtshaustischdecke, diente als Anrichte für ein paar Teller, etwas Besteck und einige verbeulte Henkeltassen, alle aus grauem Blech. Schaufeln, Pickel und Sandsiebe lagen im ganzen Schuppen verstreut herum. Die Buschmänner brachten das Gepäck und stellten zwei Feldbetten samt Decken an der hinteren Wand auf, gleich neben dem Waschbottich. Das Gepäck ließen sie achtlos zwischen dem Werkzeug auf dem Boden liegen. Der kleine Geologe klickte und schnalzte noch ein wenig mit ihnen, dann verschwanden sie geräuschlos in der Nacht. Reuning schob zwei massive Holzriegel vor die Tür des Schuppens, rieb sich die Hände und wandte sich strahlend seinen Gästen zu, ganz als ob er sie in einer schmucken Villa in einem respektablen Vorort von Berlin empfangen hätte.
 
   „Nehmt Platz, macht es euch bequem. Dieses bescheidene Heim ist nun auch das eure. Je eher ihr euch damit abfindet, desto besser.” Ernst wusste sich vor Freude kaum zu fassen. Endlich waren sie gekommen. Endlich konnte er mit jemandem über die Ereignisse der letzten Wochen sprechen. Einen Erfolg stumm mit sich herumzutragen ist tausend mal schwerer, als eine Niederlage zu verschweigen. Er wuselte hinüber zu seiner Louis Vuitton Anrichte, öffnete prüfend einige der Schubfächer und nahm nach kurzem Überlegen aus der untersten Schublade eine Flasche allerbesten Cognacs, aus demselben Ursprungsland wie der einst so feine Koffer. „Handwarm und definitiv ohne Eis zu trinken, also für unsere hiesige Residenz wie geschaffen.” Er schenkte die Blechtassen großzügig ein, stellte die Flasche auf den Tisch und holte aus seiner Brusttasche einen schäbigen ledernen Tabaksbeutel. Mit feierlichem Geschichtsausdruck schob er ihn zu Hans über den Tisch. „Aus einem der Claims, die du von Gordon und Chaplan gekauft hast. Genauer gesagt aus dem, den sie dir in der Bar an Heiligabend für fünfzehn Pfund überlassen haben. Wenn du da drin einen einzigen Stein unter zwei Karat findest, vermache ich dir meinen Koffer, samt französischem und schottischem Inhalt.” Dann langte er in die Hosentasche und warf eine versteinerte Auster neben den Tabaksbeutel. „Ostrea Prismatica – es lebe die Warmwasserauster! Prost und verschluckt euch nicht.”
 
   Er lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und senkte hochbefriedigt das Kinn auf die Brust, wobei er Hans erwartungsvoll ansah. Der warf ihm einen langen Blick zu. Dann öffnete er langsam den Beutel und kippte den Inhalt vorsichtig auf den Tisch. Seine Hände zitterten ein wenig. Robert stockte der Atem. Er konnte nicht glauben, was er vor sich sah. Auf den zerfledderten Seiten eines alten Notizbuchs, unter der stinkenden Petroleumlampe, lagen zweihundert, vielleicht auch mehr schimmernde Rohdiamanten. Alle mit ausgeprägt oktaedrischer Kristallform, alle von hohem Weiß und beeindruckender Größe. Der schwerste von ihnen wog achteinhalb Karat. Die Männer starrten auf die Diamantwaage. Lange Zeit wusste keiner, was er sagen sollte, zu viele Gedanken überschlugen sich bei diesem Anblick in ihren Köpfen. Zu viele Erinnerungen an hitzige Diskussionen, ob Hans’ Theorie auch nur ein Körnchen Wahrscheinlichkeit in sich bergen könnte. Ernst Reuning war sehr lange ein Verfechter der Gegentheorie gewesen. Er war überzeugt, dass die Diamanten immer noch aus dem Inland, durch die Flüsse an die Küste getragen werden. Endlose Streitgespräche hatten sie geführt, bis er sich schließlich bereit erklärt hatte, mit Hans südlich des Oranje, wo er die urzeitlichen Austernbänke vermutete, eine Probegrabung zu machen. Sie fanden ohne große Schwierigkeiten tatsächlich eine vom Wind freigelegte Bank mit einer ermutigenden Anzahl kleiner Viertel- bis Halbkaräter. Merensky war sich jetzt seiner Theorie vollkommen sicher, und Ernst Reuning begann an seiner eigenen zu zweifeln.
 
   Zurück in Kapstadt kaufte Hans alle Claims der Gebrüder Gordon und Chaplan, die ebenfalls angefangen hatten, in Alexander Bay nach Diamanten zu graben. Allerdings mehr aufs Geratewohl, weil es eben so nah am Sperrgebiet von Consolidated Mines lag. Sie hatten bisher keinen Erfolg gehabt und waren so klamm, dass sie gerne auf das Angebot eingingen. Als Hans dann noch am nördlichen Ende der Austernbank alle existierenden Claims aufkaufte, war er seine letzten 5.000 Pfund los. Ernst hingegen war kein Entrepreneur. Der Gedanke, seine paar ersparten Kröten aufs Spiel zu setzen, widerstrebte ihm. Reichtum interessierte ihn nicht besonders, sein Seelenfrieden dafür umso mehr. Er arbeitete für Hans auf Erfolgsbasis, das war das Maximum an Risiko, das er eingehen wollte. Hans hatte zwar jetzt alle existierenden Konkurrenten ausgeschaltet, aber um die gesamte Bank von über 300 Kilometern Länge für sich zu sichern, waren noch viele Claims auf bisher unberührtem Gebiet zu stecken. Und nun saßen sie an diesem schmutzigen Tisch, in diesem windschiefen, fensterlosen Schuppen, und wussten, dass Merenskys Spiel aufgegangen war. Sie tranken und starrten schweigend auf die Steine.
 
   „Ist Stauch eingestiegen?” fragte Reuning schließlich nach einiger Zeit und schenkte die Tassen nach.
 
   Hans nickte: „Ja, August ist dabei und Gustav Becker. Julius Jeppe und Abe Bailey aus London auch. Insgesamt haben sie 80.000 Pfund Kapital eingelegt. Wir werden ein eigenständiges Syndikat aufmachen, die H.M. Association. Nicht sehr phantasievoll, aber mir ist kein besserer Name eingefallen.”
 
   Die Spannung löste sich, der Cognac entfaltete seine Wirkung. Auf einmal redeten und lachten sie alle wild gestikulierend durcheinander. Was waren die Diamanten auf dem Tisch wert? Wie ergiebig würde das Vorkommen sein? Waren sie alle so groß und so hochweiß? War das eine Ausnahme oder gab die Lagerstätte am Ende noch größere Diamanten her? Wo sollten sie weitergraben? Im alten Gordon-Chaplan Claim oder weiter nördlich? Wo sollten die Siebe aufgestellt werden? Waren die Buschmänner auch wirklich verlässlich? Sie mussten schnell arbeiten und die restlichen Claims abstecken, sodass ihnen die Schürfrechte auf der gesamten Länge der Bank gehörten. Nichts durfte an die Öffentlichkeit dringen, bevor die Rechte nicht gesichert waren. Sie würden das Basislager morgen in aller Frühe verlassen und nur ein paar Buschmänner zur Bewachung zurücklassen. Alle Werkzeuge und Verpflegung für zwei Wochen mussten in Reunings und Roberts Lastwagen geladen werden. Zwei Wochen mussten reichen, um über die gesamte Breite der südlichen Bank die restlichen Claims abzustecken. Während dieser Zeit würden sie ihr Camp aufschlagen, wo immer sie gerade waren. Danach wollten sie hierher zurückkehren und die verbleibenden Claims am oberen geologischen Horizont der Bank, nördlich des Basislagers, zu sichern. In etwa vier Wochen wollte Hans dann nach Kapstadt zurückkehren und alles eintragen lassen.
 
   Robert dachte an die Geschichte von August Stauch, die er damals auf dem Empfang Jayata erzählt hatte. Es schien ihm eine halbe Ewigkeit her zu sein. Damals war das einfach eine aufregende Geschichte gewesen. Jetzt, in dem stickigen, verrammelten Wüstenschuppen, wo ein Vermögen auf dem Tisch zwischen alten Blechtassen herumlag, machte sie ihm Angst. Der erbitterte Wettlauf um die Claims, die Intrigen der Sumptons und der Holborns waren nur die harmlosere Variante des Spiels. Er sah plötzlich, dass dieses aufregendste aller Abenteuer noch eine viel dunklere, eine tödliche Seite haben konnte. War Reunings blank polierte Mauser wirklich ein Schutz gegen die Gier, die der Anblick der Diamanten bei den falschen Leuten auslösen konnte? Hier draußen waren sie jedem so gut wie schutzlos ausgeliefert, der ihr Geheimnis entdeckte und die Diamanten und mit Gewalt an sich bringen wollte. Er hatte immer gewusst, dass dieses neue Leben gefährlich war, hatte die Gefahr herbeigewünscht und mit ihr kokettiert. Ein Messer in der Kehle, eine Kugel in der Brust, ein ganz ordinärer Raubüberfall waren in seinen romantischen Phantasien aber nicht vorgekommen. Der Gedanke an die jetzt sehr reale Möglichkeit, aus nackter Habgier ermordet zu werden, erschreckte und verwirrte ihn. Ob die anderen diese Angst auch fühlten? Oder waren sie nach so langer Zeit in diesem Geschäft schon so abgebrüht, dass der Gedanke sie nicht mehr berührte? War es in ihren Kreisen ein Tabu, über diese Möglichkeit zu sprechen? Vielleicht, weil man nicht als Feigling dastehen wollte, oder vielleicht auch, weil das Reden darüber die Gefahr nicht verringerte, die Angst aber sehr wohl schürte. Er starrte auf die kalt glitzernden Steine. Als er den Blick wieder hob, sah er direkt in Hans’ nachdenkliche Augen. Merensky nickte, als hätte er seine Gedanken erraten. Er griff in seine Jackentasche und schob einen geladenen Revolver über den Tisch. 
 
   „Da, Robert, den hätte ich beinahe vergessen. Trage ihn immer bei dir und benutze ihn auch, wenn du musst. Ob Mensch oder Tier, bei Gefahr spielt das hier draußen keine Rolle. Übertriebene Humanität kannst du hier sehr schnell mit deinem Leben bezahlen.” Der Cognac hatte jetzt einen seifigen Geschmack. 
 
    
 
   *****
 
    
 
   Der Nebel war durch die Ritzen des Schuppens gekrochen und lag in der Dunkelheit klamm und kalt auf seinem Körper. Er wachte auf und suchte nach der Rosshaardecke, die ihm im Schlaf aus dem schmalen Feldbett auf den Boden gerutscht war. Er hatte unruhig geschlafen. Anstatt glücklich, mit einer guten Dosis französischem Cognac im Blut, dem ersten richtigen Arbeitstag in der Wüste entgegenzuschlafen, hatten ihn wirre Träume vom Krieg, von Diamanten, Buschmännern und Jayata gequält. Er streckte sich lang aus, starrte in die Dunkelheit über ihm und versuchte, seinen verkrampften Körper zu entspannen. Es waren nur Träume. Zu viele Eindrücke vom Abend zuvor, die noch keinen geordneten Platz in einer Schublade seines Bewusstseins gefunden hatten. Das würde sich geben. Er würde sich daran gewöhnen, genauso wie Ernst und Hans. Es war nur eine Frage der Zeit. Er lauschte auf die Geräusche der Nacht. Das Nagen kleiner Tiere im Gebälk, ihr Huschen und Trippeln auf und unter dem roh gezimmerten Fußboden. Das Flattern der Fledermäuse in den Dachsparren. Das klagende Geheul der Hyänen, weit entfernt irgendwo in den Dünen, das Scharren eines Wüstenfuchses an der Schuppenwand. Seine erste Nacht in der Wüste hatte er sich anders vorgestellt. Unter einem endlosen, prächtigen Sternenhimmel, in klarer Luft und weichem Sand, neben der warm glimmenden Asche eines Lagerfeuers. Stattdessen lag er in einem verriegelten, feuchten, stockdunklen Schuppen, der nach Zigarrenrauch und Cognac stank. Er grinste in die Dunkelheit. Es würde sicher auch Nächte ohne Nebel unter einem sternklaren Himmel geben. Vielleicht war schon die morgige Nacht eine davon. Das erschien ihm im Augenblick viel verlockender als ein dicker Diamantenfund. Je weiter sie in die Wüste eindrangen, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie von finsteren Elementen beobachtet wurden, außerdem hatte er ja jetzt einen Revolver. Sollten sie nur kommen, wer immer sie waren. Bei diesem Gedanken schloss er die Augen und schlief tief und traumlos bis zum Morgengrauen.
 
   Als sie im fahlen Morgenlicht vor die Tür traten, brannten schon die Feuer der Buschmänner in einiger Entfernung. Der Spähtrupp, den Ernst ausgeschickt hatte, war zurückgekommen und hatte in weitem Umkreis kein anderes Camp gefunden. Sie tranken heißen, bitteren Kaffee und aßen Schiffszwieback, der bei jedem Bissen krachte und knirschte wie ein Gesteinsagglomerat unter einem Bergmannspickel. Während die Buschmänner das Werkzeug und den Proviant verluden, studierten sie noch einmal Reunings geologische Karte. Er bestand darauf, dass sie heute noch einmal im alten Gordon-Chaplan Claim suchen sollten. Den Inhalt des Tabaksbeutels hatte er dort gefunden, dicht gedrängt auf relativ kleinem Raum, fast wie in einem Nest. Das mussten sie gründlich untersuchen. Dabei konnte Robert auch gleich lernen, wie man richtig mit dem Werkzeug umging, damit er möglichst schnell voll einsatzfähig war. 
 
   Die Buschmänner hingen bereits in Trauben auf den Dächern, Trittbrettern und Stoßstangen der Lastwagen, so dass sie alle drei Mühe hatten, sich ihre Plätze zu sichern. Es entstand ein kleiner Tumult und unter beleidigtem Klicken wurden schließlich die Fahrer- und Beifahrersitze geräumt. Wer keinen Platz mehr fand, lief neben den Autos her. Meistens waren ihnen die Läufer voraus, denn sie konnten kaum schneller als im Schritttempo fahren. Mit eingeschalteten Scheinwerfern krochen sie die primitive Piste entlang. Nach einer Stunde lichtete sich der Nebel zusehends. Die bis jetzt nur schemenhaft zu erkennenden Sanddünen traten immer klarer gegen den von der aufgehenden Sonne rot gefärbten Himmel hervor. Die schwankenden Lastwagen waren wie zerbrechliche Spielzeugautos zwischen den tief eingeschnittenen Tälern des Sandgebirges. Die Piste verwandelte sich schnell in eine halb verwehte Wagenspur. Robert dachte, dass die Bezeichnung „Düne” für die netten Sandwellen an der deutschen Ostsee ganz passend war, in keinem Fall jedoch für diese Sandgiganten. Alle paar hundert Meter mussten die Buschmänner die Spur von den Verwehungen der Nacht freischaufeln. Wenn die Wagen zu lange standen, versanken eines oder mehrere Räder im Sand. Wieder wurde geschaufelt, mit vereinten Kräften, großem Geschrei und Geklicke angeschoben. Es erforderte die ganze Konzentration des Fahrers, den Wagen aus so einem Loch zu manövrieren. Robert würgte sein Auto etliche Male ab, versenkte dabei die Räder noch tiefer in den Sand und war in kürzester Zeit vor Hitze, Anstrengung und Aufregung in Schweiß gebadet. Nach dem vierten oder fünften Mal hatte er den Bogen raus und das notwendige Gespür für den gequälten Motor entwickelt. Sie kamen nun schneller voran. Immer noch schloss das Sandgebirge sie von allen Seiten ein. Jedes Mal, wenn Robert dachte, die Spur wäre zu Ende und kein Weiterkommen möglich, schlängelte sie sich wieder durch einen unvermuteten Durchgang weiter nach Süden. Die Sandberge waren jetzt nicht mehr so steil, wurden zu Hügeln, schließlich zu weiten, weichen Wellen. Dann fuhren sie über einen letzten Kamm, und unter ihnen lag der tiefblaue Atlantik. Haushohe Brecher mit weißen Schaumkronen rollten in unendlichen Reihen auf einen flachen, schneeweißen Strand, der sich ohne einen Baum oder Strauch bis zum Horizont erstreckte. Auch hier gab es Seelöwen, Robben und Flamingos, ganz so wie Robert es von der Reling der „Kamerun” aus beobachtet hatte. Jetzt sah er das Naturschauspiel von der anderen Seite. Nicht von einem komfortablen Bordstuhl aus, sondern hinter dem Steuer eines Autos, mit röchelndem Motor und kochendem Kühlwasser, im Genick einen halben Stamm klickender, schnalzender Buschmänner. Er schaltete den Motor ab, lehnte die Arme auf das Lenkrad und versank mit strahlenden Augen in das überwältigende Panorama, das sich vor ihm ausbreitete. 
 
   „Unvergleichlich was?” Reuning stand neben ihm an dem offenen Autofenster und schaute über die Brandung. Dann deutete er mit dem Arm nach links. „Sehen Sie das verwitterte Kliff auf halber Höhe da drüben? Das ist ein Teil der südlichen Austernbank, die vom Wind freigelegt wurde. Der alte Gordon-Chaplan Claim. Da sind die Steine her. Wir müssen zu Fuß rüber. Gehen Sie hinter mir, ich kenne die Route. Hier ist überall Treibsand, gehen Sie keinen Schritt außerhalb meiner Spur.” 
 
   Ein kühler Wind wehte vom Meer her über sein Gesicht, während hinter ihm die Wüste bereits in voller Glut kochte. Sie luden Pickel, Schaufeln, Siebe, Wasserkanister und Proviant von den Autos und gingen die drei letzten und härtesten Kilometer in einer langen Reihe mit den bepackten Buschmännern auf das Kliff zu. Es waren die längsten drei Kilometer, die Robert je zurückgelegt hatte. Er versank mit jedem Schritt knöcheltief im Sand, der ihn auf seinem Weg bergauf mit aller Macht festzuhalten schien. Die Sonne stand nun schon sehr hoch am Himmel und glühte auf seinen Kopf und auf seine Schultern. Unter dem breiten Filzhut stieg die Temperatur wie in einem Dampfkessel, so dass er immer wieder anhalten, ihn absetzen und sich den Schweiß vom Kopf und vom Gesicht wischen musste. Seine Stiefel liefen voll mit Sand, der jeden noch so kleinen Zwischenraum füllte und das sonst so bequeme Schuhwerk eng und unerträglich heiß werden ließ. Stechende Kopfschmerzen fuhren ihm in Stirn und Schläfen. Die Luft fing vor seinen Augen an zu flimmern. Sein Mund war völlig ausgetrocknet und er trank in immer kürzeren Abständen aus seiner Feldflasche. Merensky und Reuning schienen sich weniger anstrengen zu müssen, obwohl sie bestimmt an die zwanzig Jahre älter waren als er. Sie lüfteten ihre Hüte überhaupt nicht und hielten nur ein einziges Mal an, um zu trinken. Die Buschmänner waren Savannenbewohner und in der Wüste nicht ganz in ihrem Element. Aber nach dem munteren Geklicke zu urteilen, war der Marsch für sie eher so etwas wie ein ausgedehnterer Wandertag mit Jagdeinlage. Sie erlegten auf dem Weg mit ihren Pfeilen zwei fette Puffottern, die Reuning zum Abendessen als wohlschmeckendes Ragout zubereiten wollte, nach einem alten Südwester Siedlerrezept. Für Robert einwandfrei eine Drohung und keine kulinarische Gabe der Natur, wie der kleine Geologe mehrfach betonte. Die Buschmänner tranken auf dem ganzen Weg überhaupt nichts, auch nicht, als sie schließlich das Kliff erreicht hatten. Robert ließ sich in den Schatten einer weit überstehenden Felsnase fallen, nahm den heißen Hut vom Kopf, öffnete das Hemd bis zum Gürtel und versuchte, seinen Körper ein wenig auskühlen zu lassen. Ernst und Hans ließen ihm Zeit. Jeder Weiße, egal wie jung, egal wie gesund, musste sich zuerst an dieses Klima gewöhnen. In ein, zwei Wochen würde der Junge das schon ganz anders wegstecken. Vorausgesetzt, er wurde jeden Tag gut trainiert. Als das Rauschen in den Ohren und das Stechen im Kopf etwas nachgelassen hatte, verließ Robert seinen Schattenplatz und schloss sich den beiden an.
 
   Das Kliff ragte ungefähr acht bis zehn Meter aus dem Sand. In seinem unteren Viertel, etwa einen Meter oberhalb des Sandes, sah man deutlich das versteinerte Band der prähistorischen Austernbank. Reuning hatte genau darunter einen Graben von einem halben Meter Tiefe und vier Metern Länge ausgehoben. Das war der Fundort der Diamanten aus dem Tabaksbeutel. Reuning und Robert gruben weiter, immer hart am Gestein entlang. Noch konnten sie das Graben nicht den Buschmännern überlassen. Sie mussten auf jede Kleinigkeit aufpassen, auf jede neue Gesteinsart, jedes Mineral, jede nur mögliche Versteinerung; sogar eine Veränderung der Sandkörnung konnte den entscheidenden Hinweis auf neue Diamanten geben. Reuning hielt ein wachsames Auge auf Robert. Er schickte ihn von Zeit zu Zeit wieder in den Schatten, achtete darauf, dass er genügend Wasser trank und zeigte ihm, wie er die Schaufel halten sollte, damit er sich möglichst wenig anstrengen musste und doch gut vorankam. Merensky stand in einigem Abstand hinter ihnen und siebte den Sand, den sie aus dem Graben warfen. Sein Gesicht war vor Konzentration versteinert, wie die fossilen  Austern, die mit jeder Schaufel Sand aus dem Loch flogen.
 
   Die Buschmänner schlugen an einer windgeschützten Stelle unterhalb des Kliffs das Camp auf. Dann zogen sie aus, um noch ein paar Puffottern für das Abendessen zu besorgen. Es musste schließlich genug für alle da sein, niemand sollte von dem Genuss ausgeschlossen bleiben. Das einzige, was ihr weißer Freund nie mit ihnen teilte, war der Alkohol. Er hatte ihnen erklärt, dass das eine Medizin sei, die weiße Männer bei großer Hitze einnehmen mussten, um nicht unfruchtbar zu werden. Ohne sie würden ihre Hoden vertrocknen. Nähme aber einer von ihnen, der von Natur aus mit der Kraft der afrikanischen Sonne in seinen Lenden gesegnet war, von dieser Medizin, hätte sie aus geheimnisvollen Gründen genau den gegenteiligen Effekt. Er wäre für den Rest seines Lebens schlagartig impotent, es würden ihm Brüste wachsen, und er müsste fortan den Weibern zugerechnet werden. Schlimmer noch, da sie keine Kinder gebären könnten, wären sie für die Gemeinschaft vollkommen nutzlos. Alles, was ihnen dann noch übrig bliebe, wäre, als Eunuch im Serail eines muselmanischen Warlords in der Sahara zu dienen. Dieses Schicksal wäre von unvorstellbarer Härte. Konsequenterweise fürchteten die Buschmänner Reunings dunkle Flaschen wie der Teufel das Weihwasser. Der wiederum war ziemlich stolz auf diesen Einfall. Einerseits, weil er den verheerenden Einfluss des Alkohols auf die Ureinwohner kannte, anderseits, weil er wirklich keine Lust hatte, seine feinen Tröpfchen zu teilen.
 
   Die Sonne hatte den Zenit schon seit Stunden überschritten und die wenigen Schatten wurden deutlich länger. An der Grabungsstelle aber zeigte Reunings Thermometer immer noch 48 Grad. Die Hitze nahm ihnen jeden Hunger, alles was ihr Körper wollte, war Wasser. Wasser, Schatten und ein Ende der Plackerei. Auch Hans und Ernst waren jetzt erschöpft. Aber ein Grabungstag war erst zu Ende, wenn die Sonne sank, und die Aussicht, doch noch auf Diamanten zu stoßen, trieb sie gnadenlos an. Roberts Hände hatten jetzt dicke Blasen. Einige waren aufgerissen und fingen an zu bluten. Verbissen schaufelte er weiter, noch zwei, drei Stunden. Etwas musste doch zu finden sein, und wenn es ein winziger Viertelkaräter war, braun wie eine Dörrdattel. Erst dann konnte er im Camp der Länge nach auf seine Decke fallen und schlafen, schlafen, schlafen. Sogar der erträumte Sternenhimmel über der Wüste würde ihn nicht dazu bringen, seine Augen auch nur einen Augenblick länger als notwendig offen zu halten. Eigentlich sah er schon jetzt nichts mehr. Dabei sollte er doch auf jede Kleinigkeit achten. Er sah nur den gelben Sand, den grauen Felsen und die glänzende Schaufel. Er hörte das Zischen, wenn er sie in den Sand stach und das Flirren, wenn er den Sand hinter sich in Merenskys Richtung warf.
 
   Beim nächsten Stich aber hörte er kein Zischen sondern ein Knirschen. Gleichzeitig fühlte er den Widerstand harten Gesteins. Robert schüttelte den schmerzenden Kopf wie ein Hund und zwang sich genauer hinzusehen. Wahrscheinlich war er zu nahe an das Kliff gekommen. Er bückte sich und fuhr mit der Hand über die Stelle. Er fühlte harte, scharfe Kanten, dann sah er das Glitzern. Er schrie auf, fiel auf die Knie und wühlte wie besessen mit den Händen weiter. Merensky und Reuning dachten für einen Augenblick, er habe sich verletzt, ließen Sieb und Schaufel fallen und liefen zu ihm. Aber nach den ersten paar Schritten merkten sie, dass das keine Verletzung war. Robert, der blutige Neuling, hatte mit dem sprichwörtlichen Glück des Anfängers Diamanten gefunden. Sie schrien unzusammenhängende Sätze, lachten, kreischten wie zwei Irre und beugten sich über den Graben. Robert lag noch immer auf den Knien, den Kopf tief über seine aufgefalteten Handflächen gebeugt, als würde er beten. Das Haar fiel ihm in sandverklebten Strähnen in das schmutzige Gesicht. Er stammelte immer wieder dieselben Worte: „Sie sind da. Sie sind wirklich da!” Er riss den Kopf hoch und machte seinen Gefühlen mit einem wilden Urschrei Luft. Dann starrte er Hans und Ernst mit offenem Mund und wild leuchtenden Augen an. Seine blutverklebten Hände waren voll mit großen Diamanten. Als hätte er in ein ganzes Fass davon gegriffen. Es waren so viele, dass sie rechts und links von seinen Handflächen fielen. Sie waren groß, von perfekter Form und weiß, so weiß, wie man sie sich nur wünschen konnte. Kein einziger war braun oder trübe. Einige davon waren sogar größer als der Achtkaräter in Reunings Tabaksbeutel. Der erste Fund war für jeden Neuling auf den Diamantfeldern unvergesslich, auch wenn es nur ein kleiner Stein war. Aber Robert war an seinem ersten Tag in den Dünen auf einen Schatz gestoßen, der mit August Stauchs sagenhaftem Fund im Pomonatal gleichzog.
 
   Merensky kippte die Diamanten aus Roberts zitternden Händen in sein Sieb, dann zogen sie den Verwirrten wie eine nasse Katze aus dem Graben. Es dauerte einige Zeit, bis sich die Aufregung ein wenig legte. Schließlich saßen sie alle schwer atmend, erschöpft und überwältigt vor Glück am Rand des Grabens und starrten hinunter auf die Lagerstätte. Die Sonne stand tief am Horizont und färbte die westlichen Abhänge der Dünen von Karmesinrot bis Violett. Die östlichen Flanken lagen in tiefschwarzem, scharf abgezirkeltem Kontrast dahinter. Von der rosaroten Atlantikbrandung kam ein kühler Wind zu den Männern herauf, und sie spürten erleichtert, wie die Hitze des Tages nachließ.
 
   Hans hob den Kopf und schaute nach Westen, in die tief hängende Sonne: „Wir müssen hinunter zum Camp. In einer halben Stunde ist es dunkel und die Nebel ziehen herein. Bis morgen früh können wir hier nichts mehr tun. Reiß dich los Robert, auch wenn du am liebsten hier in dem Graben übernachten möchtest. Die Steine haben Millionen Jahre hier gelegen, eine Nacht mehr macht keinen Unterschied.” Er stand auf und zog Robert zu sich hoch. „Du hast Dich großartig eingeführt! Wenn die Geschichte erstmal die Runde macht, werden die alten Digger grün vor Neid werden und dich im gleichen Atemzug zum Helden erheben. Deine Mutter wird in der Berliner Zeitung über dich lesen, und Stauch wird für den Rest seines Lebens bei jeder Gelegenheit damit angeben, dass er dein eigentlicher Entdecker ist. Da kannst du Gift drauf nehmen.” Er schüttete die Diamanten vorsichtig in einen leeren Beutel und steckte ihn in die Brusttasche seiner Leinenjacke, die er sorgfältig bis oben hin zuknöpfte. „Kommt, lasst alles liegen, wir müssen Schluss machen für heute.”
 
   Sie rannten und rutschten lachend, und mit einer Geschwindigkeit, die Robert sich vor einer Stunde niemals zugetraut hätte, auf der angetretenen Spur der Buschmänner die Düne hinunter auf die Campfeuer zu. Er war nicht mehr erschöpft, er spürte seine gequälten Muskeln nicht, sein Kopf war frei von Schmerz und berauscht vom Erfolg. Er segelte auf einer solchen Woge von Adrenalin, dass er glaubte, er würde in dieser Nacht kein Auge zutun. Selbst das Abendessen hatte für ihn jetzt allen Schrecken verloren. Dieser Tag war so unwirklich gewesen, warum sollte man da zum krönenden Abschluss keine Puffottern essen? Ohne zu zögern, nahm er den ersten Bissen und sein Mut wurde belohnt. Es schmeckte wirklich gut, wenn auch der Hunger, der sich mittlerweile mit Macht eingestellt hatte, seinen Teil dazu beitrug. Es verschlang zu Ernsts großer Freude zwei Teller von dem exotischen Gericht und sank satt auf seine Decke zurück. Er wollte Hans gerade fragen, ob er die Diamanten noch einmal sehen könne, als ihm die Augen zufielen. Grinsend sammelte Ernst das leere Geschirr neben Robert auf, zog ihm die Stiefel von den Füßen und breitete eine Decke über ihn. Dann setzten er und Hans sich näher ans Feuer, rauchten Zigarren und leerten ihre Flachmänner. Sie redeten leise, und manchmal lachte einer von ihnen auf. Lange blieben sie noch am Feuer sitzen, denn in dieser Nacht fielen keine Nebel über die Wüste. Der Sternenhimmel hing so tief über ihnen, dass man meinte, mit der Hand hineingreifen zu können. Wie in eine Schüssel voll funkelnder Diamanten. Die Nacht war genauso, wie Robert sie sich immer in seinen Träumen im trüben Deutschland vorgestellt hatte. Er verschlief sie, ohne sich ein einziges Mal zu rühren.
 
    
 
   *****
 
    
 
   Jeden Morgen brachen sie noch vor dem ersten Licht der Dämmerung auf. Die ersten drei, vier Stunden, solange die Sonne ihre Glut noch nicht voll entfaltet hatte, waren die besten. Es war hell genug, jede Einzelheit im Sand wahrzunehmen, und gleichzeitig konnten sie noch eine Weile von der kühlen Nachtluft profitieren. Die Nächte waren sehr kalt in der Wüste und Temperaturunterschiede von 35 Grad waren nichts Ungewöhnliches. Robert bewunderte die Buschmänner, die weder unter der Hitze noch unter der Kälte zu leiden schienen. Sie waren klein, muskulös und zäh. Ihre Haut war nicht schwarz, sondern gelblich, wie die Farbe der Savanne. Das, ihre mandelförmigen Augen und die hohen Wangenknochen gaben ihnen ein asiatisches Aussehen. Außer einem Lendenschurz trugen sie keine Kleider und hatten, abgesehen von ihren Giftpfeilen, Lanzen und Messern, auch keine persönliche Habe. Robert vermisste nichts. Nicht das satte Grün von Bäumen und Wiesen, kein Bett und kein Badezimmer, keine frische Wäsche, keine Bücher, keine anderen Menschen, auch nicht Jayata. Er genoss die große Freiheit außerhalb der Zivilisation in der surrealen Welt der Wüste. Die Suche nach ihrem größten Schatz war sein Schlüssel zu ihr. Das war für ihn der eigentliche, der unbezahlbare Wert der Diamanten. Das Diamantfieber, die Sucht, beim Graben die funkelnden Steine zu finden, erfasste ihn mit voller Wucht, wenn er mit weit geöffneten Augen die Dünen durchwanderte und die Schaufel in den Sand stieß. Aber es nahm seine Seele nicht in Besitz, denn er war nicht gekommen, um reich zu werden; er war gekommen, um in Freiheit zu leben. Vielleicht war es gerade das, was ihm am Anfang so viel Glück brachte.
 
   Der Fund im alten Gordon-Chaplan Claim, an seinem ersten Grabungstag in der Wüste, summierte sich auf nicht weniger als 487 Steine, keiner kleiner als zwei Karat und allesamt von hoher Reinheit und Farbe. Sie hatten aus einer Holzplanke und zwei leeren Benzinkanistern einen notdürftigen Sortiertisch gebaut. Als die Diamanten dort nach Größe sortiert ausgebreitet waren, entdeckte Robert etwas Eigenartiges, was ihn von nun an immer wieder beschäftigen sollte. Bis zu einer Größe von etwa 7 bis 8 Karat hatten alle Diamanten mehr oder weniger die kubo-oktaedrische Form, die in jedem Lehrbuch aufgezeichnet war. Aber er hatte auch 12 Steine gefunden, die viel schwerer waren. Der größte von ihnen wog 28 Karat. Diese Diamanten hatten eine ganz andere Kristallform. Da waren keine ausgeprägten Kanten und Tafeln. Wenn man kein Experte war, hätte man sie wahrscheinlich gar nicht als Diamanten erkannt. Sie sahen eher aus wie glänzende, transparente Kieselsteine, deren Kanten noch nicht von Wind und Wasser rundgeschliffen waren. Sie waren nicht in geometrischen Kristallanordnungen gewachsen, sondern in freien Formen. Ihre kleineren Artgenossen, Robert gab ihnen die Bezeichnung Typ I, nahmen sich gedrungen gegen sie aus, als ob sie wohl oder übel folgsam nach dem vorgegebenen restriktiven Bauplan gewachsen waren. Typ II, nach seiner selbsterfundenen Nomenklatur, hingegen hatte sich frei und unbehindert entfaltet. Es musste einen Grund dafür geben. Für Robert, den Mineralogen, eine hoch interessante Frage, die seine Intelligenz herausforderte. Abends diskutierte er mit Reuning und Merensky über das Phänomen. Aber sie wussten genau, dass eine solche Aufgabe nicht im Grabungscamp zu lösen war. Eine Woche, nachdem sie aus dem windschiefen Schuppen in die Dünen aufgebrochen waren, hockten sie abends im schwachen Licht des Campfeuers um ihren Sortiertisch im Sand und betrachteten wieder einmal stumm und ungläubig die Ausbeute der vergangenen Tage. Sie taten das fast jeden Abend, als ob sie sich immer wieder mit eigenen Augen davon überzeugen müssten, dass das alles Wirklichkeit war. Ernst Reuning schob einen großen Rohdiamanten mit dem Zeigefinger hin und her und schüttelte versonnen den Kopf:
 
   „Wenn wir nur das, was hier auf dem Brett liegt, vor zwei Monaten gefunden hätten, hättest du keinen einzigen Investor gebraucht. Du hättest Dir alle Claims entlang der Bank sichern und die Förderung ganz allein hochziehen können.” 
 
   Hans nickte. „Stimmt. Aber es wird mehr als genug für alle da sein. Das hier ist nur der erste Fund aus einem einzigen unserer Claims. Wir haben die geologische Spur richtig gelesen und müssen ihr jetzt nur folgen. Sie führt bis zum Horizont und weit darüber hinaus. Jedes Mitglied in meinem Syndikat wird den Erlös dieser Investition zu seinen Lebzeiten nicht ausgeben können, es sei denn, er verzockt es an der Börse oder im Kasino. Nein, ich bin froh dass Stauch, Becker, Jeppe und Bailey mit eingestiegen sind.” Er sog an seiner zerkauten Zigarre, stützte das Kinn in die Hand und starrte wieder hinunter auf das Sortierbrett. Die Falten auf seiner Stirn und der dunkle Blick in seinen Augen passten aber nicht zu dieser Glücksbotschaft. Robert ließ sich zurück in den Sand fallen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Heute Nacht würde es neblig werden, er sah die Schwaden im letzten Licht der Dämmerung vom Meer hereinziehen. „Die Lagerstätten sind nicht tief, man wird keine Riesenlöcher graben müssen, so wie in Kimberley. Genau betrachtet, liegen die Steine praktisch in der Wüste herum. Man muss nur wissen wo. Die Investitionen zur Förderung werden im Vergleich zu den anderen südafrikanischen Minen klein sein und die Ausbeute phänomenal. Jedenfalls nach allem, was wir bis jetzt wissen. Zu viel, zu groß, zu gut, zu schnell. Wenn sie mit derselben Geschwindigkeit auf den Markt kommen, wie wir sie hier fördern könnten, fallen die Preise ins Bodenlose.” 
 
   Robert wusste, warum sich Merensky an seinem Glück nicht rückhaltlos freuen konnte. Hans malträtierte weiter die unschuldige Zigarre: „Wir müssen verdammt vorsichtig sein und jeden Schritt genau überlegen.”
 
   Ernst brummte unwillig und nahm einen tiefen Schluck aus dem Flachmann: „Wir sind hier auf südafrikanischem Territorium, nicht im Protektorat Südwest, wo der Völkerbund auch immer noch ein Wörtchen mitredet. Trotz der Gold- und Platinfunde der letzten Jahre sind die Diamantminen immer noch der wichtigste Wirtschaftszweig in Südafrika. Du wirst schon deshalb auch um die verdammten Politiker nicht herum kommen. Nicht um die Politiker, nicht um das DePass Kartell in Kimberley und auch nicht um deinen Freund Niersteiner und seine Consolidated Mines. Dem gehören ja jetzt schon alle Diamantfelder auf der anderen Seite des Flusses. Dein unmittelbarer Nachbar sozusagen. Tja, Hans, du wirst dich da mit so ziemlich allen Platzhirschen auf dem südlichen Teil des Kontinents arrangieren müssen, wenn du die Sache erfolgreich angehen willst. Wenn man mit dem Teufel frühstückt, braucht man einen verdammt langen Löffel. Jetzt krieche ich erstmal unter die Decke. Ich will ausgeschlafen sein, wenn wir morgen früh weiterziehen. Gute Nacht.”
 
   Er stemmte sich hoch, ging zu seinem Schlafplatz, zog die Stiefel aus und kroch mit allen Kleidern unter seine fleckige Decke. Sie würden sich morgen trennen und an verschiedenen Punkten weiter östlich, entlang der versteinerten Austernbank, Probegrabungen machen und Claims abstecken. Die Buschmänner sollten zurückbleiben und das Lager in den Dünen bis zu ihrer Rückkehr bewachen. Merensky, Reuning und er würden einige Nächte allein, jeder auf sich gestellt, in der Wüste verbringen und in drei bis vier Tagen wieder hier zusammentreffen. Robert war aufgeregt. Es war eine Sache, mit erfahrenen Männern auf Expedition zu gehen, aber zum ersten Mal ganz allein und auf sich gestellt zu prospektieren, das war etwas ganz anderes. Er war ja noch kein erfahrener Wüstengänger. Hans half ihm deshalb am nächsten Morgen, den Proviant und die Ausrüstung so zusammenzustellen, dass alles Lebenswichtige vorhanden war und er trotzdem die Last allein tragen konnte. Auf seiner Route war eine Wasserstelle eingezeichnet. Er hatte Wasser für zwei Tage dabei, sollte das Wasserloch ausgetrocknet sein, musste er sofort umkehren, ganz egal was es da draußen zu holen gab. Hans wurde nicht müde, ihm das immer wieder einzuschärfen.
 
   Die größte Gefahr für einen Neuling war, sich von Neugier oder Entdeckungslust so weit vorzuwagen, dass der Rückweg nicht mehr zu bewältigen war. Ernähren würden sie sich von Biltong, luftgetrockneten Rindfleischstreifen, die schon die Vortrekker vor dem Verhungern bewahrt hatten, ein paar Dosen Ölsardinen und Zwieback. Konzentriert packten sie ihre Ausrüstung. Robert steckte seinen Revolver, einen kurzen Spaten, ein Brecheisen und den Geologenhammer in die Schlingen des Lederholsters um seine Hüften. Dann schulterte er den schweren Rucksack, auf den oben die Rolle mit seiner Schlafdecke geschnallt war und hinten das Sandsieb mit dem Kochgeschirr baumelte. Er hängte sich den Kompass um den Hals und fühlte noch einmal nach dem Brustbeutel unter seinem Hemd. Dort trug er ein Drittel der Diamanten, die sie bis jetzt gefunden hatten. Hans wollte nicht allein den ganzen Fund bei sich tragen. Man durfte das Risiko nicht eingehen, alle Diamanten zu verlieren, falls einem etwas zustoßen sollte. Sie schätzten, dass die bisher gefunden Rohdiamanten einen Wert von über 300.000 Pfund Sterling hatten. Mehr als dreimal so viel, wie die Investoren eingelegt hatten. Robert hatte mittlerweile die enormen Werte in diesem Geschäft so verinnerlicht, dass ihn der Gedanke nicht mehr berührte. Aber eine Gefahr wird nicht kleiner, nur weil man sich an sie gewöhnt. Sie verblasst nur in der Vorstellung, wenn wir zu müde werden, uns ständig mit ihr zu beschäftigen. Ein Trick, den die Natur bei den Menschen anwendet, um dem Fortschritt auf die Sprünge zu helfen und der Überbevölkerung des Erdballs vorzubeugen.
 
   Robert faltete die geologische Karte sorgfältig zusammen und steckte sie in die Brusttasche. Bei seiner Rückkehr würde der Beutel doppelt so voll sein, mit dem härtesten Beweismaterial, dass diese Karte richtig war. Das war sein Ehrgeiz. Merensky sollte sehen, was er an ihm hatte. Sie setzten die Hüte auf, winkten den Buschmännern zum Abschied und verließen das Camp in östlicher Richtung. Sie wanderten durch dämmrige, jetzt noch kühle Dünentäler, der schnell aufgehenden Sonne entgegen. Nach etwa fünf Kilometern legten sie eine kurze Rast ein, überprüften noch einmal die Karten und beschlossen, sich hier zu trennen. Jeder sollte versuchen, möglichst viel Territorium abzudecken. Sie wechselten noch ein paar belanglose Worte, ganz als ob sie eben zu einem Morgenspaziergang aufbrächen und sie sich schon ein paar Stunden später, zum Mittagessen, wiedersehen würden. Dann ging jeder seinen Weg. Schon wenige Minuten später hatte Robert die anderen aus den Augen verloren. Er hörte keine Schritte, keine Stimmen mehr. Er war allein, und die einzige Orientierung, die ihm blieb, war sein Kompass und der Stand der Sonne in einem Ozean von Sand. Langsam stieg er an der breiten Flanke einer gewaltigen Düne in Richtung Nordosten auf. Robert hatte die mittlere Route zugeteilt bekommen, auch weil dort eines der seltenen Wasservorkommen verzeichnet war. Er hatte sich zwar schnell akklimatisiert, aber niemand wollte ihn ohne Not Gefahren aussetzen, denen er vielleicht noch nicht gewachsen war. Merensky befand sich südöstlich von ihm, näher am Meer und Reuning wanderte in Richtung Nordwesten, tiefer in die Namib hinein. Er hatte auf die gefährlichste Route bestanden, weil er als halber Buschmann viel größere Überlebenschancen hatte, als die beiden anderen. Robert war sicher, dass die prähistorische Austernbank auf dieser Höhe vom Wind freigelegt und gut zu erkennen sein würde.
 
   Seit Jahrmillionen brachte, schichtete, verwehte und sortierte der Wind unermüdlich den Wüstensand. Er bestand, ähnlich wie der arktische Schnee, aus vielen verschieden winzigen Kristallarten. Den leichtesten und feinsten Sand findet man immer an der Spitze der Dünen, schnell vom Wind hergeweht, genauso schnell wieder davongetragen und immer wieder neu in weit gekämmten Mustern arrangiert. Je tiefer man in die Dünentäler vordringt, desto schwerer und größer werden die Sandkörner. Ihr Gewicht widersetzt sich den schwächeren Winden. Sie folgen stattdessen der Schwerkraft und rollen langsam aber stetig bergab. Nur sehr starke Winde oder ein Sandsturm tragen auch sie davon. Wind und Schwerkraft sortieren auch aluviale Diamantvorkommen in der Wüste. Robert dachte an August Stauch und seine Entdeckungen im Pomonatal. Die Diamanten lagen dort offen im Sand, man musste ja zu Anfang nicht einmal nach ihnen graben. Der Wind hatte sie freigeweht, und die größten fanden sich in den dichten, schweren Sandkristallen der tiefen Dünentäler. Ernst hatte Robert beigebracht, die Konsistenz, Größe und Zusammensetzung des Sandes zu erkennen und die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen. Jetzt, wo er allein auf dem Weg hinauf zum Dünenkamm war, lächelte Robert, als er an den exzentrischen Buschmann h.c. dachte. Wie viel verdammtes Glück er doch gehabt hatte, diese Schatzjäger kennenzulernen.
 
   Und da drüben war das Kliff! Robert warf den Rucksack ab, stampfte mit den Füßen einige Male hart auf, um jede Schlange und jeden Skorpion im Umkreis zu vertreiben und ließ sich in den kleinen Schattenstreifen neben dem Felsgrat fallen. Er trank ein paar Schlucke aus einer seiner Wasserflaschen. Mit dem Wasser musste er sparsam umgehen, bis das Wasserloch gefunden war. Aber das hatte Zeit bis morgen; jetzt wollte er einfach graben und Diamanten finden. Er klopfte mit dem Hammer ein paar Gesteinsproben ab und hob entlang dem Felsen einen halben Meter tiefen Graben aus, bis der schmale Streifen der versteinerten Austern zum Vorschein kam. Na bitte, wer sagt’s denn. Ein Kinderspiel. Jetzt mussten die Schätzchen jeden Moment auftauchen. Robert sang und pfiff vor sich hin, während er mit Schwung weiter schaufelte. Zwischendurch führte er kleine Selbstgespräche, mit denen er die erwarteten Schätze anlockte, wie eine Bäuerin die Hühner, oder ein Kind seine Katze. Aber das Glück ließ auf sich warten. Die Schaufel förderte Sand, Sand und noch einmal Sand zutage. Gegen vier Uhr nachmittags sank seine Begeisterung gegen Null. Er war die Sache leid. Bisher hatte er einfach zu viel Glück gehabt und überhaupt keine Gelegenheit, sich in der wichtigsten Eigenschaft zu üben, die ein Digger mitbringen muss: Geduld. Jetzt hatte er keine Lust mehr und suchte nach einem guten Grund, für heute Schluss zu machen. Er konnte ja bis zum Einbruch der Dunkelheit das Wasserloch suchen. Erleichtert über diesen Entschluss warf er die Schaufel hin, kletterte aus dem Loch und ging hinüber zu seinem Rucksack. Guter Platz, schöne Aussicht, windgeschützt, perfektes Lager. So dachte er und packte seine wenigen Habseligkeiten aus. Er hockte sich auf den von Wind und Sand glatt geschliffenen Felsen, kaute krachend einen Zwieback und studierte seine Karte. Das Wasserloch musste in südlicher Richtung, ungefähr zwei Kilometer von hier sein. Von seinem hohen Aussichtspunkt schaute er über die Sandberge nach Süden. Sie wurden dort flacher, das Meer war zwar nicht zu sehen, aber weit konnte es nicht mehr sein. Zuerst watete er vorsichtig im tiefen Sand bergab. Zum Schluss wurde er übermütig. Er rutschte ein langes Stück auf dem Hosenboden talwärts und landete in kürzester Zeit am Fuß des Sandberges. Jetzt brauchte er nur noch das Dünental entlang in Richtung Süden gehen; das Wasserloch konnte nicht mehr weit sein. 
 
   Er ging auf dem harten Sand des Dünentals entlang. Das war fast, als machte man einen Nachmittagsspaziergang auf einer festen Straße. Und so empfand Robert das auch. Ein Spaziergang, nach all der Plackerei ein wenig Schlendrian und Muse. Erdhörnchen hielten sich in sicherem Abstand und verfolgten jede seiner Bewegungen mit ihren schwarzen Knopfaugen. Auf ihren Hinterbeinen und mit hängenden Vorderpfötchen standen die kleinen Wachposten dicht um ihre Familien, bereit, jederzeit Alarm auszulösen, sollte der Eindringling zu nahe kommen. Robert entdeckte gewundene Schlangenspuren und die Fußabdrücke von Straußenvögeln. Einige davon waren von einem ausgewachsenen Tier, aber die vielen kleinen Abdrücke weckten seine Neugier ganz besonders. Es musste eine Familie sein, mit fünf, sechs vielleicht auch sieben Jungen. Die Spur führte in Richtung Wasserloch. Vielleicht konnte er sie dort beobachten, wenn er sich vorsichtig genug heran schlich. Der Gedanke, in Gesellschaft anderer Lebewesen zu sein, und sei es auch nur als versteckter Beobachter, hatte in dieser Einsamkeit einen starken Reiz. Er dämpfte seine Schritte und ging langsam weiter durch die flacher werdenden Dünen. Zuerst kam er an verwitterten Treibholzstücken vorbei, die das Meer vor langer Zeit angeschwemmt hatte. Dann sah er die ersten Spuren von Vegetation. Verkrüppelte Dornenbüsche, verstreute Büschel von gelbem Steppengras und schließlich ein kleine Gruppe greisenhaft gebeugter Bäume mit schütterem, silbrig verstaubtem Laub. Hinter ihnen, umzingelt von flachen Sandwellen, tat sich eine kleine, fast kreisrunde Pfanne auf, die Wasserstelle. Sie war von Steppengras, Flechten und niedrigen Büschen umsäumt, und es schien Robert, als ob alle Tiere der Namib sich an diesem Platz für einen unsichtbaren Maler zu einem Naturportrait versammelt hätten. Robert riss die Augen ungläubig auf und ging aus Angst, das unvergleichliche Bild zu stören, keinen Schritt weiter.
 
   Ein gigantischer Wüstenelefant sog seinen Rüssel voll und spritzte das modrig gelbe Wasser mit dem Druck einer Feuerwehrpumpe in sein weit geöffnetes Maul. Die Füße des Bullen waren mächtiger als jeder Baumstamm im Umkreis von Meilen. Trotzdem hüpften eine Menge verschiedener Vögel in allen möglichen Größen zwischen seinen Füßen und her. Einige von ihnen hatten sich auf seinem Rücken niedergelassen und pickten die saftigsten Parasiten aus den staubgrauen Furchen seiner dicken Haut. Nicht weit von ihm stillten vier Schakale und ein junger Wüstenfuchs ihren Durst. Die Straußenfamilie mit ihren sechs Jungen trank in Gesellschaft eines Oryxrudels auf der gegenüberliegenden Seite. Dazwischen sah Robert noch Springböcke und Antilopen. Sogar Flamingos waren von der Küste eingeflogen und wippten hochmütig in elegantem Rosa zwischen den mehr bodenständig gefärbten Fellen, Federn und Häuten der anderen Wüstenbewohner auf und ab. Robert hatte sich hinter ein Dornengestrüpp gekauert und nahm das Fernglas nicht mehr von den Augen. Er verhielt sich so still, dass es nach einiger Zeit auch unmittelbar um ihn herum lebendig wurde. Zwei große Eidechsen ließen sich auf einem heißen, flachen Stein direkt vor ihm nieder. Sie schillerten tiefblau wie kostbare Saphire und drehten ihre weit vor ragenden Pupillen geringschätzig in seine Richtung. Eine winzige Wüstenmaus turnte auf dem Treibholzbalken zu seinen Füßen herum. Sie stellte sich auf die Hinterbeine, und er streckte ihr ganz langsam den Finger entgegen.
 
   Sie war gerade dabei, ihrer Neugier nachzugeben und hinauf zu klettern, als die Stille von einem mörderischen Krachen in tausend Stücke gerissen wurde. Vögel hoben kreischend ab, Hyänen, Füchse, Strauße und Oryxe hetzten mit weit vorgestreckten Hälsen pfeilschnell fort über die Sandhänge, hinein in den Schutz der Wüste. In Sekundenschnelle war das Wasserloch verwaist, nur einer konnte nicht mehr fliehen. Der alte Elefantenbulle sackte zusammen. Die Kugel hatte ihn in den Kopf getroffen. Er lag auf den Knien, hob den blutüberströmten Kopf und schwenkte ihn mit rollenden Augen, weit aufgerissenem Maul und wild schlagendem Rüssel laut brüllend hin und her. Robert stieß einen entsetzten Schrei aus, sprang aus der Deckung und starrte verwirrt auf das Blutbad vor seinen Augen. Er wollte sich gerade umdrehen, um zu sehen, wer so etwas Abstoßendes anrichten konnte, als er wieder das Krachen hörte. Im gleichen Augenblick spürte er einen Schlag von hinten und seine linke Schulter war mit einem Mal taub. Er fiel vornüber, schmeckte Blut und Sand im Mund. Aber noch im Fallen sah er das mächtige Tier in seinem schrecklichen Todeskampf. Ein dritter Schuss fiel. Robert presste das Gesicht in den Sand und hörte, wie der schwere Körper des alten Elefanten endgültig zusammenbrach. Dann wurde es still. Ein glühender Schmerz versengte jetzt seine Schulter und fraß sich in sein Gehirn. Sein Körper krümmte und wand sich in nutzlosen Reflexen, den Schmerz erträglicher zu machen. Hinter seinen zusammengedrückten Augenlidern kreisten rote Strudel. Dann fühlte er, dass sich jemand neben ihn kniete. Eine Hand packte seine Haare und riss ihm den Kopf hoch. Robert schrie auf. Das Brennen in der Schulter wurde jetzt zu tausend scharfen Messern, die seinen ganzen Körper zerschnitten. Er wollte sich wehren, wollte vor Hass und Wut schreien, wollte angreifen, sich verteidigen, aber er hörte, dass nur ein schwaches Gestammel über seine aufgerissenen Lippen kam. Er wunderte sich, dass er immer noch klar denken konnte. „Mein Gott, die Schweine haben mich angeschossen. Ich kann mich nicht mehr wehren. Sie werden die Diamanten finden und mich umbringen. Genauso wie den Elefanten.”
 
   Hinter sich hörte er jetzt eine Stimme mit einem rollenden schottischen Akzent. „Ein Deutscher. Hätt’ ich mir denken können. Romantischer Wichser! Bringt seinen Arsch aus lauter Mitleid mit so einem Scheißelefanten in die Schusslinie. Wenn der nicht aufgesprungen wäre, hätten wir den glatt übersehen.” Er ließ Roberts Kopf wie ein faules Stück Fleisch zurück auf den Boden fallen und stieß ihm die Spitze seines Stiefels in die Rippen. „Wirf das Stück Scheiße über das Maultier, Plaatje. Und steck seinen Revolver ein. Wir schlagen unser Lager da vorne auf, in dem freien Flecken zwischen dem Felsen und den Dornenbüschen. Bring ihn da hin und sieh zu, dass die Blutung aufhört. Bevor wir nicht genau wissen, was der hier macht und ob noch andere in der Nähe sind, können wir ihn nicht kalt machen. Ich schneid’ jetzt erstmal die Stoßzähne aus dem Vieh. Wird ’ne schöne Stange Geld bringen.”
 
   Robert hörte das gurgelnde Lachen des Schotten, als er mit schweren Schritten an seinem Kopf vorbei auf das Wasserloch zu marschierte. Sie waren nur zu zweit. Aber selbst wenn das so war, was könnte er schon in seinem Zustand gegen sie ausrichten? Alles was er jetzt tun konnte, war die Nerven zu behalten. Er durfte vor allen Dingen die anderen nicht gefährden, auch wenn es ihn selbst vielleicht das Leben kostete. 
 
   Robert hatte schlechte Karten. Er hätte südlich der Sahara kaum auf ein übleres Paar als den Schotten Ian und seinen Komplizen Plaatje stoßen können. Plaatje war ein einfältiger Galgenstrick mit einem ausgeprägten Hang zur Grausamkeit gegenüber Schwächeren. Er hatte Zeit seines nutzlosen Lebens auf allen möglichen krummen Touren vergeblich versucht, an Geld zu kommen. Er scheute jede Art von körperlicher Arbeit wie der Teufel das Weihwasser und entdeckte schon früh, dass der Mangel an Frauen rund um die Diamantminen ihm bei den einsamen Diggern ein verlässliches Einkommen garantierte. Zwischendurch schloss er sich regelmäßig anderen Gaunern an, die nicht viel gescheiter als er selbst waren. Kein noch so dämlicher Plan weckte bei Plaatje jemals auch nur den Hauch eines Zweifels. So hatte er als Handlanger von ein paar Portugiesen taube Claims verkauft. Natürlich war er erwischt worden und wurde in einem Akt der Selbstjustiz von den Betrogenen beinahe zu Tode geprügelt, während seine Spießgesellen mit dem ergaunerten Geld nach Angola türmten. Danach hielt er sich kurze Zeit als Tellerwäscher in einem Lüderitzer Bordell über Wasser, wo er eine der ganz wenigen Glückssträhnen seines windigen Lebens hatte. Es gelang ihm, einem bewusstlos gesoffenen Digger ein paar hundert Karat kleiner Diamanten zu stehlen. Aber anstatt sie zu Geld zu machen, beschloss er diesmal, einen tauben Claim damit zu salzen, und ihn für ein Vielfaches vom Wert der Beute an einen Dummen zu verscheuern. Der Deal brachte ihm vier Jahre im Zuchthaus von Walvis Bay ein, wo er beim Sandschaufeln an der Eisenbahnlinie über seine weitere Laufbahn nachdenken konnte. Dort lernte er auch den Schotten Ian kennen, den er wegen seiner Brutalität gleichermaßen fürchtete und verehrte. Ian sollte, so sah es jedenfalls der Richterspruch ursprünglich vor, wegen erwiesenen Raubmordes an einem Swakopmunder Buchmacher für den Rest seines Lebens Sand schaufeln und Steine klopfen. Aber in den Wirren des Krieges, bei der Machtübernahme durch die Südafrikaner flüchtete Ian, als Gefängnispfarrer verkleidet, und nahm Plaatje als Messdiener mit sich. Dieser Akt der Barmherzigkeit machte Plaatje vollends zum willfährigen Sklaven des finsteren Schotten. Bereits im Zuchthaus hatte Plaatje sich bei ihm durch Liebesdienste unentbehrlich gemacht und sich zu einer Art Kammerdiener mit Sexualanschluss emporgearbeitet. Was lag näher, als sich dem starken Ian auch in der wiedergewonnenen Freiheit anzuvertrauen? So folgte er ihm ohne Zögern, in stummer Prostitution, in einen neuen Lebensabschnitt als Wanderprediger. Dank der gestohlenen Priesterkleidung und Ians düsterem, wortgewaltigen Charakter war das bei den bigotten Buren jenseits der Grenze, in Südafrika, ein Kinderspiel. Sie spendeten bereitwillig, wenn Ian den geballten Zorn Gottes auf sie herunter predigte und bewirteten die beiden im Angesicht des bevorstehenden Weltuntergangs fürstlich. Nicht wenige Damen lüfteten auch in religiöser Verzückung ihre Bettdecke für Ian, so dass Plaatje hin und wieder auch einen freien Abend hatte. Alles in allem hätte man sie als mehr oder weniger resozialisiert betrachten können, wenn sie der Versuchung widerstanden hätten, die bereitwillig geöffneten Häuser der Gläubigen ein paar Mal zu oft auszurauben. So fand diese glückliche Zeit früher als geplant ein jähes Ende. Die Beraubten und Gehörnten bliesen zur Verbrecherjagd, und die beiden Gauner verkrochen sich in der Wüste. Ian legte Ornat und Bibel ab und ließ seine Wut über die gescheiterte Predigerlaufbahn an dem wehrlosen Plaatje aus. Sie ernährten sich mehr schlecht als recht von allem, was ihnen vor die Flinte kam und hatten bisher keinen zündenden Einfall gehabt, wie sie ihr Schicksal zum Besseren wenden konnten. 
 
   „Fest draufbeißen, gleich ist es vorbei. Das stillt das Blut und reinigt die Wunde. Du hast Glück gehabt, die Kugel ist glatt durch gegangen, du Hübscher. Schade nur, dass dir das gar nichts hilft. Ian ist so schrecklich unnachgiebig. Er wird dich sowieso erschießen.” 
 
   Der schmächtige Plaatje schob Robert einen dicken Ledergurt zwischen die Zähne und schüttete mit dem sanften Lächeln einer Marketenderin eine halbe Flasche Whisky über die klaffende Wunde. Robert riss die Augen auf und grub die Zähne in das harte Leder. Sein Körper spannte sich zu einem qualvollen Bogen, und er gab einen langen, tierischen Laut von sich, bevor er vor Schmerz völlig entkräftet zusammensackte. Aber sein Gehirn arbeitete immer noch. Bevor Plaatje seine medizinischen Kenntnisse an ihm praktizierte, hatte er den Beutel um seinen Hals in einem unbewachten Moment soweit es ging nach rechts, unter seinen gesunden Arm geschoben. So weit als möglich entfernt von der Wunde. Als sein Helfer ihm mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck das Hemd ausziehen wollte, hatte er so laut gestöhnt und geschrien, dass Plaatje enttäuscht einwilligte, einfach nur die linke Seite des Hemdes aufzureißen. Als der Schmerz nur noch in zermürbenden Wellen durch seinen Köper ebbte, merkte Robert, dass Plaatje sich ganz dicht neben ihn gesetzt hatte und sein Haar mit gierigen Fingern streichelte. Dazu machte er kleine schmatzende Geräusche, ganz so, als liefe ihm das Wasser im Mund zusammen. Hatte eben noch der Schmerz seinen Körper zum Glühen gebracht, wurde ihm bei diesem neuen Schreck eiskalt. Der Kerl war schwul! Verdammt, ja, dieser einfältige Hurensohn war schwul! Robert sackte noch mehr in sich zusammen. Aber diesmal war es Kalkül. Er war nicht umsonst in einer Großstadt aufgewachsen, die ein El Dorado für homosexuelle Männer war. Oft genug hatte er ihre prüfenden Blicke registriert und teils belustigt, teils beunruhigt festgestellt, dass er nicht nur Frauen gefiel. In wenigen Sekunden stand sein Plan fest. Leise stöhnend ließ er den Kopf auf Plaatjes Schulter sinken:
 
   „Bleib, bitte bleib. Ich sterbe. Bleib bei mir.”
 
   Plaatje winselte mit einer Mischung aus Erregung und Angst. Angst vor Ian, den er drüben am Wasserloch fluchen hörte. Er drückte sich noch enger an Robert. Aufreizende kleine Wirbel krochen über die Innenseiten von Plaatjes Schenkeln und schon erkundete seine Zunge den Gehörgang des schönen Deutschen, dicht gefolgt von triefenden Lippen, die sich um Roberts Ohr schlossen. Plaatjes Hände begaben sich auf süße Erkundungen, aber bevor er in den oberen Regionen den Brustbeutel ertasten konnte, holte Robert tief Atem, ergriff die wandernde Hand und küsste sie mit so viel Leidenschaft, wie er unter diesen Umständen aufbringen konnte. Plaatje stockte der Atem vor Entzücken. Ein Mann, der genauso wie er Männer liebte. Nicht aus Not, weil keine Frauen zu haben waren. Wie all die Digger, seine Kunden in den Spelunken rund um die Diamantminen, denen er sich für Geld hingegeben hatte. Oder die brutalen Schläger im Zuchthaus von Lüderitz. Ian war einer davon gewesen, einer der Schlimmsten. Aber wenigstens hatte der ihn im Zuchthaus vor den anderen beschützt und bei der Flucht mitgenommen. Ein gutes Maultier oder einen bequemen Reitsattel ließ man ja schließlich auch nicht einfach irgendwo zurück. Aber der hier war etwas ganz anderes. Viel feiner, nicht so brutal. Und wenn er es von Natur aus lieber mit Männern als mit Weibern trieb, dann war für ihn hier vielleicht wirklich was zu holen.
 
   „Ich heiße Robert. Und du, wie heißt du?” flüsterte der schöne Deutsche.
 
   „Plaatje.” Die Antwort kam als atemloser Stoß aus einer engen, von Gefühlen überquellenden Hühnerbrust.
 
   „Plaatje, hilf mir. Hilf uns beiden. Es kann kein Zufall sein, dass zwei Männer wie wir ausgerechnet hier, in dieser Wildnis, aufeinander treffen. Ich bin nicht arm, und wenn wir zusammen lebendig hier herauskommen, nehme ich dich mit nach Berlin und nach London. Du wirst bei mir ein schönes Leben haben. Viel besser als mit dem Kerl da drüben am Wasserloch.”
 
   Plaatje hatte immer wieder Geschichten gehört, über die eleganten Clubs und Salons der homosexuellen Männer in den großen europäischen Städten. Es hieß, sie hätten eine eigene kleine Welt für sich, drüben in Europa. Obwohl es dort genauso verboten war wie hier, achtete anscheinend niemand darauf. Viele von ihnen waren sogar berühmt und gingen bei Hofe aus und ein. Sie fuhren Automobile, besaßen Maßanzüge und glitzernde Abendkleider, waren selbst am helllichten Tag parfümiert und traten in Kabaretts als gefeierte Stars auf. Er, Plaatje, hatte es bisher lediglich zu einer Federboa gebracht, die er in dem Lüderitzer Bordell zusammen mit den Diamanten gestohlen hatte. Nach all den Jahren war sie dünn und räudig geworden, wie ein alter Katzenschwanz. Aber er trug sie immer noch manchmal abends um den Hals, wenn Ian nach etwas Romantik und Stil verlangte. Schöne Damen suchten in Europa die Gesellschaft homosexueller Männer, so hieß es. Und all das könnte er vielleicht mit dem Deutschen erleben? Er würde ihn mitnehmen, aus Dankbarkeit, weil er ihm das Leben gerettet hatte. Plaatjes Kopf wurde ganz leicht. Ihm war ein wenig schwindlig bei dem Gedanken. 
 
   Mehr Fluchen und Schreien vom Wasserloch. Plaatje schrak auf. Ian rief nach ihm. Die ungekannte Leichtigkeit verschwand im gleichen Augenblick, wie sein feiges Herz anfing wild zu flattern. Ian würde sie beide erschießen, ohne auch nur einen einzigen Augenblick zu zögern. Robert wusste, dass es jetzt ums Ganze ging. 
 
   „Plaatje, gib mir den Revolver. Du musst nichts anderes tun, nur das. Du wirst es nicht bereuen.”
 
   Plaatjes Augen irrlichterten zwischen Robert und dem Wasserloch hinter dem Dornengestrüpp hin und her. Er stöhnte jetzt leise vor Angst und verzehrte sich gleichzeitig vor Hoffnung auf Robert und die in Aussicht gestellten Belohnungen.
 
   „Plaatje, du gottverdammter Wichser, komm rüber oder ich besorg’s Dir mit dem Peitschenstiel!”
 
   Vielleicht wäre alles ganz anders gekommen, wenn der Schotte die grausige Drohung nicht ausgerechnet in diesem Moment von sich gegeben hätte. Sie hielt Plaatje in wenigen Worten den ganzen abgründigen Sumpf vor Augen, in dem er seit Jahr und Tag umher irrte. Und den er, dank einer unglückseligen Mischung aus Einfältigkeit und hartnäckiger Faulheit, bisher als seinen natürlichen Lebensraum betrachtet hatte. Bisher! Denn nun war aus heiterem Himmel, unter dramatischen Umständen, plötzlich ein leibhaftiger weißer Ritter aus dem glanzvollen Europa in sein miserables kleines Leben getreten. Wenn er ihm jetzt den Revolver gab, konnte der Rest des Märchens wahr werden. Plaatje stand auf. Seine dürren Schulten dehnten sich entschlossen, sein fliehendes Kinn strebte nach vorn und aus seinen wässrigen Augen strahlte der Glanz eines tapferen Entschlusses, der sein Leben für alle Zeiten ändern sollte. Er senkte diesen Blick tief in die drängenden Augen seines Hoffnungsträgers, ließ den Revolver neben Robert auf den Boden fallen und schlug sich in die Büsche.
 
   Ein paar Minuten später war der Schotte tot. Robert hatte ihn aus sicherer Entfernung ganz unspektakulär mit einem sauberen Blattschuss erledigt. Ganz anders als der Elefant musste Ian nicht leiden. Er sackte nur mit einem erstaunten Gesichtsausdruck in sich zusammen. Dass der Stoßzahn, den er über der Schulter trug, ihn unter sich begrub, befriedigte Robert ganz besonders. Wenn er Plaatje nicht noch gebraucht hätte, er hätte ihn sofort mit der nächsten Kugel auch ins Jenseits befördert. Aber allein kam er hier niemals raus. Vorerst galt es vor allem, sich den mittlerweile ganz und gar Liebestollen vom Hals und von anderen Körperteilen zu halten. Nachdem er sicher war, dass sein Gefährte und Peiniger auch tatsächlich tot war und ihm nicht mehr gefährlich werden konnte, brach Plaatje in einen hysterischen Freudentaumel aus. Er quietschte vor Freude, weinte vor Erleichterung, tanzte einen obszönen Veitstanz um die Leiche, bis er schließlich, überwältigt von seinen Gefühlen, mit sabberndem Gestammel neben Robert auf die Knie sank und heulend den Kopf in seinem Schoß vergrub. Robert schaute angewidert auf ihn hinunter, vergaß aber nicht die Form zu wahren und ihm ein wenig die Schultern zu tätscheln. Streicheln wäre bestimmt besser gewesen, aber dazu konnte er sich nicht überwinden. Für Plaatje wäre der Tod des Schotten unter anderen Umständen einem Weltuntergang gleichgekommen. Ganz egal, wie sehr er ihn gequält und erniedrigt hatte. Mit Robert aber, als seinem vermeintlich neuen Beschützer, kam ihm nicht einmal in den Sinn, Ians Leiche zu vergraben.
 
   Robert hatte den Brustbeutel in der Zwischenzeit tief im Dornengebüsch versteckt, sodass er jetzt das Hemd ausziehen konnte, um die Schusswunde besser zu versorgen. Plaatje wusch das Blut mit dem Rest Whisky ab, der noch in der Flasche war, riss das Hemd in Streifen und legte Robert einen ganz passablen Verband an. Sie beschlossen, hinter den sicheren Dornenbüschen zu bleiben, denn der Elefantenkadaver würde jeden Löwen, jede Hyäne und jeden Schakal in weitem Umkreis heute Nacht an das Wasserloch locken. Robert fühlte, dass er Fieber bekam. Er stöhnte und wand sich ununterbrochen, um sicher zu gehen, dass Plaatjes Liebesdienste sich darauf beschränken mussten, ihm ein möglichst bequemes Lager zu bereiten, Feuer zu machen und Tee zu kochen. Robert sah erleichtert, dass diese hausfraulichen Tätigkeiten Plaatje für den Augenblick auch völlig ausfüllten. Er versorgte die Maultiere, die dicht bei Ihnen hinter den schützenden Dornenbüschen angepflockt waren, summte vor sich hin und schien ganz in seiner neu gewonnenen Freiheit aufzugehen. Dass Ians Leiche nur zwanzig Meter weiter immer noch unter dem Elefantenstoßzahn im Sand lag, störte ihn nicht. Er leerte lediglich seine Taschen sorgfältig aus und zog ihm die weichen Straußenlederstiefel ab, die er immer so bewundert hatte. Sie waren ihm ein wenig zu groß, aber welche Erbschaft kam schon maßgeschneidert? Weiter wollte er sich mit dem Bastard nicht abmühen, das würden die Löwen und Schakale über Nacht erledigen. Er hatte jetzt ganz andere Aufgaben. Robert musste gepflegt werden, damit die Wunde sich nicht entzündete. Man musste so schnell wie möglich heil aus dieser verdammten Wüste herauskommen und sich auf dem nächsten Dampfer nach Europa einschiffen. Nicht auszudenken, wenn sein Ticket für ein gemachtes Leben an Wundfieber einging. Es war wieder eine neblige Nacht, und Plaatje kroch schon früh unter seine Decke, ganz nah am Feuer, um der Kälte zu entgehen. Natürlich wollte er nicht schlafen, sondern weiterhin über seinen kostbaren Patienten wachen. Aber die Aufregungen des Tages hatten ihn erschöpft, und schon nach kurzer Zeit hörte Robert sein dünnes Schnarchen.
 
   Er selbst konnte vor Schmerzen nicht schlafen und war eigentlich ganz dankbar dafür. Er wollte nach dieser absurden Mischung aus Gefahr und Groteske erst einmal zur Besinnung kommen. Mit Plaatjes Hilfe würde es ihm gelingen, in die Nähe der anderen zu kommen. Vielleicht schon morgen Abend, wenn das Fieber nicht mit voller Wucht durchbrach. Was mit Plaatje anschließend geschehen sollte, das hatte er noch nicht entschieden. Aber er durfte unter keinen Umständen mit den anderen zusammentreffen. Er konnte einen Kriminellen nicht mit Merenskys geheimer Expedition in Verbindung bringen. Lebensgefahr hin oder her. Seinen Hals zu retten, ohne die gemeinsame Sache in Gefahr zu bringen, das musste ihm gelingen. Wofür hatte ihm Hans sonst den Revolver gegeben? Er streckte sich vorsichtig unter seiner Decke aus, schloss die Augen und fühlte das Gewicht der Waffe in seiner Hand. Er wusste genau, was von ihm erwartet wurde. Morgen, auf dem Ritt zurück, konnte er den ganzen Tag darüber nachdenken, wie er Plaatje entsorgen würde. Vielleicht ergab sich auch eine passende Gelegenheit, wenn sie nicht mehr allzu weit von einem bewohnten Ort entfernt waren. Er hörte, wie die Tiere zurück ans Wasser kamen, aber diesmal waren die Geräusche nicht mehr so friedlich wie am Nachmittag. Es gab Kämpfe um den Elefantenkadaver, und zum ersten Mal hörte Robert das Brüllen der Wüstenlöwen. Mit der Zeit kamen die Geräusche auch näher an ihr Lager, die Maultiere schnaubten nervös. Aber hinter den dichten Dornenbüschen, mit dem steilen Felsen im Rücken, waren sie sicher, und draußen gab es heute Nacht für alle genug zu fressen. Gegen Morgen fiel Robert in einen fiebrigen Dämmerzustand. 
 
    
 
   *****
 
    
 
   „Komm Süßer, wach auf! Wir müssen auf den Weg, damit wir noch ein paar Meilen hinter uns bringen, bevor die große Hitze kommt. Da, trink das. Kaffee haben wir nicht mehr.” Plaatje hielt ihm einen Blechbecher mit dünnem Tee unter die Nase. Noch bevor er die Augen öffnete, tastete Robert unter der Decke nach dem Revolver. Erleichtert schloss er die Hand um den Griff. Er spürte das Fieber in seinem Körper, bereit jederzeit auszubrechen. Nur die Morgenkühle hielt es noch in Schach. Gehorsam nahm er den Becher und begann den Tee zu schlürfen. Plaatje sattelte die Maultiere und packte die wenigen Habseligkeiten zusammen, die um das ausgetretene Lagerfeuer herum lagen. Als er die beiden Maultiere aus den Dornenbüschen hinaus führte, zog Robert den Diamantbeutel aus dem Versteck und schob ihn sich tief unter den Hosenbund. Dann stand er mühsam auf und taumelte mit unsicheren Schritten auf Plaatje zu, der ihm mit viel Geplapper in den Sattel half. Der Stoßzahn lag jetzt allein im aufgewühlten Sand, umgeben von schwarzen Blutflecken und Tierfährten. Eine breite Schleifspur führte auf das Wasserloch zu, an ihrem Ende rissen ein halbes Dutzend Schakale an einem unförmigen Haufen aus Fleisch, Knochen und Kleiderfetzen. Den Elefantenkadaver hatte ein Rudel Wüstenlöwen fest im Griff. Sie warfen ein paar mürrische Blicke herüber, aber dabei ließen sie es auch bewenden. Sie waren vollgefressen und fühlten sich nicht bedroht. Da gab es keinen Grund anzugreifen. Robert ritt auf seinem klapprigen Maultier hinter Plaatje her, tiefer hinein in das Dünental.
 
   „Mein Auto steht ungefähr 20 Meilen die Küste hoch, ziemlich nahe an der Grenze von Südwest. Alle haben mich gewarnt, ich sollte nicht allein in die Wüste fahren, aber zum Glück habe ich ja dich getroffen.”
 
   Plaatje quittierte diese charmante Bemerkung mit einem weibischen Kichern. Er schluckte die Geschichte vom einsamen Botaniker auf Forschungsreise, die ihm Robert auftischte, ohne Weiteres. Zwar wusste er nicht, was ein Botaniker genau war, wollte sich aber zu so einem frühen Zeitpunkt bei der neuen Eroberung auch keine Blöße geben. Robert wollte an der Küste entlang bis zu dem Punkt reiten, wo sie weiter oben die Autos zurückgelassen hatten. Dort angekommen, würde er Plaatje erschießen und seinen Weg zum Lager am Gordon-Chaplan Claim allein machen. Das war sicher zu schaffen. Sie waren noch keine Stunde geritten, als die Kraft, die Robert durch den Schlaf gewonnen hatte, so gut wie aufgebraucht war. Er wusste, dass er den Tag nicht auf dem Rücken des Maultiers durchhalten würde. Zwei Stunden und vierzig Grad Celsius später, musste Plaatje ihn auf dem Sattel festbinden. Das Wundfieber hatte seinen Körper mit ganzer Wucht erfasst, und alles um ihn herum verschwamm in schmerzglühenden Wirbeln. Sie waren einen weiten Bogen um das Wasserloch geritten und hatten die Küste erreicht. Aber das registrierte Robert nicht mehr. Das Donnern der Brandung mischte sich unerkannt in das Sausen und Dröhnen in seinem fiebernden Kopf. Er lag jetzt mit dem Oberkörper auf dem Hals des Maultiers und atmete den scharfen Geruch des heißen Fells. Er fühlte noch, wie Plaatje eine kalte, nasse Decke über ihn legte. Dann war alles still, dunkel und schmerzlos. Plaatje trieb die Maultiere in panischer Eile auf dem festen Küstensand, entlang der Brandung, in Richtung Grenze. Sie mussten das Auto oder irgendeine Siedlung erreichen, wo wenigstens die Wunde besser versorgt werden konnte. Wenn der Deutsche starb, würde er nie nach Europa kommen und bis an sein bitteres Ende in den Shanty Towns von Südafrika seinen mageren Hintern feilbieten müssen.
 
   Er band Robert vom Sattel los und legte ihn auf eine Decke in den Sand. Die Schusswunde blutete und nässte durch den notdürftigen Verband. Er tränkte seine Jacke mit dem kalten Salzwasser und legte sie Robert um den Kopf, zog ihm die Stiefel aus und machte aus seinen Socken kalte Wadenumschläge. Robert hatte jetzt starken Schüttelfrost, so dass er ihn mit den letzten beiden Decken zudeckte und sich leise fluchend und vor Kälte zitternd dicht neben ihn legte. Das Treibholz am Strand war nass; man konnte nicht einmal ein verdammtes Feuer machen. Plaatje verfluchte abwechselnd das Schicksal, betete inbrünstig um Rettung und erneuerte zwischendurch die kalten Umschläge an seinem Patienten. Irgendwie erinnerte er sich auch, dass eine gute Blutzirkulation bei Kranken sehr wichtig war. Mit geübter Hand öffnete er Roberts Gürtel und knöpfte ihm die Hose auf. Er tat es mit tiefem Bedauern über die unglückseligen Umstände, unter denen er es tun musste. Der Junge war wirklich ein Prachtexemplar, selbst in einem Zustand, der dem Tod näher kam als dem Leben. Plaatje strich bewundernd über den harten, von Schweiß glänzenden Bauch. Seine erfahrenen Hände wanderten von ganz allein altbekannte, oft gegangene Wege. Was sie fanden, übertraf Plaatjes kühnste Erwartungen. 
 
   



7. Kapitel
 
   
Gier
 
    
 
   „Auch wenn alle Umstände und Beweise, wenn du das bisschen, was wir wissen, so nennen willst, dagegen sprechen …” Ernst Reuning hielt inne, stützte den Kopf in die Hand und starrte auf seinen halbleeren Teller mit dicken Bohnen. „Ich weiß nicht Hans, ich weiß nicht. Wir können uns doch nicht so in ihm getäuscht haben! Nicht mit unserer Erfahrung und in unserem Alter. Er kann meinetwegen tot sein, verdurstet, erschossen, aufgefressen, was immer in diesen Breiten üblich ist, aber er ist nie und nimmer mit den Diamanten getürmt.”
 
   Er schüttelte betrübt den Kopf. Ernst Reuning hatte Robert sehr gemocht. Von Anfang an, als er mit Hans an jenem Abend vor über sechs Wochen hier im Basislager angekommen war. Die Sympathie beruhte auf Gegenseitigkeit. Robert hatte gleich erkannt, dass er von ihm lernen konnte. Ernst war mit Freude auf den gescheiten Schüler eingegangen. Er war unter dem Einfluss von Roberts Jugend auch aufgeblüht, jünger geworden. Nein, Robert war kein Verbrecher. Lieber sah er ihn tot. 
 
   „Zum Teufel noch mal, Ernst!” Merenskys Faust fiel auf die grobe Tischplatte, dass das Blechgeschirr hüpfte. „Seit drei Wochen wiederholst du die Absolution für diesen Kerl wie ein Mantra. Robert dies und Robert das, und so ein guter Junge, niemals, nein, niemals könnte er so etwas getan haben. Tatsache ist, dass dein feiner junger Herr mit Diamanten im Wert von 100.000 Pfund spurlos verschwunden ist. Meine Diamanten wohlgemerkt, die Diamanten unseres Syndikats. Was soll ich denn denken? Zu welchem Schluss soll ich kommen? Wir haben die verlassene Grabungsstelle gefunden, eine bis auf die Knochen aufgefressene Leiche an der Wasserstelle, die, den dunklen Haarresten nach zu schließen, nicht Robert war. Spuren eines Lagers. Also, wenn er überfallen und umgebracht wurde, wo sind dann die Spuren seiner Leiche? Kleiderfetzen, Knochen, alles was Raubtiere übrig lassen. Glaubst du denn, seine Mörder hätten sich die Mühe gemacht, ihn weit weg, in einem Dünental einzugraben, um die Spuren zu beseitigen? Quatsch! Die hätten ihn genauso wie den anderen am Wasserloch liegen lassen.”
 
   Reuning rührte lustlos in den kalten Bohnen. „Weißt Du, wenn man wirklich Gewissheit hätte, dass er mit den Steinen auf und davon ist, dann wäre die Enttäuschung irgendwie einfacher zu verdauen. Der Verlust der Diamanten ist ein moralisches Ärgernis, bestimmt keine kommerzielle Bedrohung.”
 
   Dieser letzte Satz war mit feinem Sarkasmus unterfüttert, der Merensky nicht entging, aber er protestierte nicht. Sie hatten während der letzten Wochen nicht mehr nachgerechnet, wieviel die Rohdiamanten wohl wert waren, die sie auf dieser Expedition gefunden hatten. Natürlich hatten sie eine ziemlich genaue Vorstellung über den Wert, der sich da angesammelt hatte. Aber sie zogen es in stillem Einverständnis vor, nicht darüber zu sprechen. Es gab Zahlen und Werte, die selbst die stoischsten Gemüter erschütterten, besonders wenn sie einem plötzlich auch wirklich gehörten und man sie in einem alten Überseekoffer in der Wüste herumschleppte.
 
   „Du weißt genau, dass ich es mir nicht leisten konnte, nach Lüderitz zurück zu fahren und die Polizei auf ihn anzusetzen. Telegramme nach Kapstadt mit seiner Beschreibung zu schicken. Wie viele Tage wären uns verloren gegangen? Fünf oder sechs bestimmt. Mensch Ernst, wir haben zu zweit alle Claims entlang des fossilen Horizonts abgesteckt, in weniger als drei Wochen! Das war wichtiger, als dem von Wolf nachzujagen. Hol’s der Teufel, ich hatte keine andere Wahl. Soll er an der Sore meinetwegen ersticken. Außerdem, überleg mal, was passiert wäre, wenn ich in Lüderitz nach einem Diamantendieb hätte fahnden lassen. Natürlich hätten sie alle Lunte gerochen. Keinen unbeobachteten Schritt hätte ich mehr tun können, geschweige denn hierher zurück kommen und mit dir weiter prospektieren. Unser ganzes Projekt wäre im Diamantfieber baden gegangen, und der Verlust wäre zigmal größer gewesen als das, was von Wolf in seine dreckigen Finger bekommen hat.”
 
   Merensky leerte den Rotwein aus seiner Blechtasse mit einem einzigen Zug. Es war die letzte Flasche Rotwein vom Cap, die sie in dem alten Schuppen noch gefunden hatten. Auch gut. Sie hatten ihre Arbeit erfolgreich zu Ende gebracht. Trotz des Diamantraubs. Ernst hatte recht, gemessen am Erfolg der Exploration war die Sache eine große menschliche Enttäuschung, nicht mehr, aber leider eben auch nicht weniger. Merensky dachte insgeheim ähnlich wie sein Freund, zog es jedoch vor, seine Gefühle für sich zu behalten. Wie er überhaupt in den letzten Wochen immer nachdenklicher geworden war. Seine Schweigsamkeit hatte sich linear zum wachsenden Inhalt des Überseekoffers erhöht. Die Buschmänner waren bereits ausbezahlt und würden mit allen Reichtümern, die ihnen wichtig waren, morgen zurück in die Kalahari aufbrechen. Ernst und er wollten nach Alexander Bay und das nächste Schiff nach Kapstadt nehmen. Aber was ihn dort erwartete, schlug Merensky schon jetzt auf den sonst so robusten Magen. Er schob den halbvollen Teller von sich und vergrub den Kopf in die aufgestützten Hände.
 
   Forschen, Graben und Finden, das war seine Welt. Diese unschlagbare Verbindung von Intelligenz, Zähigkeit, Abenteuer und Nervenkitzel. Finanz- und Politpoker stieß ihn ab, waren ihm unheimlich und verwirrten seine Urteilsfähigkeit. Merensky wusste, dass die entdeckten Vorkommen ein Politikum allererster Güte für Südafrika waren. Der Markt war schwach, eine neue Diamantflut konnte ihn auf ein Niveau herunterdrücken, das nicht nur die ganze Industrie, sondern auch den Frieden im Land gefährdete. Tausende von Arbeitslosen in den Minen und die bolschewistische Revolution an der Türschwelle. Und zwei naive deutsche Geologen schaufelten ihr hier draußen den Weg frei. Er neigte in letzter Zeit zu überspitzten Vergleichen, die aber einen Kern von Wahrheit in sich trugen. Eben das hasste Merensky so sehr an dieser verschlungenen, undurchsichtigen realen Welt. Natürlich folgte auch sie logischen Grundsätzen. Aber diese Logik war immer zeitlich begrenzt. Sie konnten innerhalb ganz kurzer Zeit durch eine unscheinbare, nur wenigen Menschen bekannte Komponente hinfällig werden. Was vorher logisch war, wurde plötzlich zum Gegenteil. Und in Windeseile folgten Märkte, Politiker, Börsen und Investoren, bis hin zum einfachsten Mann auf der Straße, einer neuen Logik, die sich ihrerseits schon bald als ein neuer, halsbrecherischer Wahnsinn herausstellen konnte. Hans hasste das Chaos der menschlichen Gesellschaft. Diese unsichtbaren Kräfte, die man in der Gegenwart bestenfalls erahnen konnte, und die sich immer erst im Rückblick klar darstellten, wenn das Kind schon im Brunnen lag.
 
   Das schlimmste aber war, dass er selbst ein Teil dieses Chaos war, und je reicher er wurde, desto weniger konnte er sich ihm entziehen. Vorbei war die Zeit, wo er am Ende einer Expedition einen üppigen Prospektorenlohn kassierte, sich in seine Bibliothek zurückzog und an der nächsten wissenschaftlichen Theorie arbeitete, um neue Reichtümer im Inneren der Erde aufzuspüren. Jetzt, wo seinem Syndikat der ganze Segen gehörte, grübelte er nur noch darüber nach, wie er den größtmöglichen Gewinn mit begrenztem Risiko herausholen konnte. Die Logik der Märkte erschien ihm, je nach Gemütslage, als glorreicher Phoenix oder als verschlagender Aasgeier. Wie gesagt, Merensky neigte in letzter Zeit zu überspitzten Vergleichen. Er stieß einen missmutigen Seufzer aus, der eines frisch gebackenen Millionärs nicht würdig war, stemmte sich von Tisch hoch und ging mit schweren Schritten auf den ächzenden Bohlen des Schuppens auf und ab.
 
   Reuning lehnte sich zurück und sah ihm eine Weile zu und sagte dann: „Ich glaube, du hast dir jetzt genug den Kopf zerbrochen, was du als nächstes zu tun hast. Du weißt es ja sowieso. Also, lass uns nach Kapstadt fahren. Wasch dich, zieh einen ordentlichen Anzug an und fahr weiter zum Premierminister nach Pretoria. Der wird die Claims unter staatliche Aufsicht stellen. Er hat doch gar keine andere Wahl, wenn er den Boden nicht aus dem Markt bomben will. Das hilft Dir auch erstmal, die Sintflut der Digger abzuwehren, wenn die Funde bekannt werden. Dann hast du Zeit genug einen Deal auszuhandeln. Egal wie der Handel am Ende aussehen wird, Hans, du bist ein gemachter Mann. Es ist mehr, als du je erwartet hast. Im Club der ganz Großen mitzumischen, sollte eigentlich für dich kein Grund zur Betrübnis sein. Also leg dich jetzt hin, morgen früh fahren wir nach Alexander Bay. Mein Gott, werd’ ich froh sein, wenn wir das ganze Zeug sicher nach Kapstadt gebracht haben.”
 
   Hans brummte noch ein wenig herum, zog die Stiefel aus und ließ sich krachend auf sein Feldbett im dunkelsten Winkel des Schuppens fallen.
 
    
 
   *****
 
    
 
   „Warum hast du mich nicht einfach erschossen? Du hast doch mehr bekommen, als du dir jemals erträumt hast. Du kannst jetzt alles tun, was du willst. Stattdessen hockst du hier in diesem Drecksloch und musst Angst haben, dass ich dich hochgehen lasse, sobald ich mich wieder bewegen kann. Logik ist nicht deine Stärke, was?” Robert ließ erschöpft den Kopf zurück auf den fleckigen Kopfkeil des Eisenbetts fallen. Es war das erste Mal, dass er mit halbwegs klarem Kopf mit Plaatje sprechen konnte. 
 
   „Oh nein mein Schöner. Du wirst mich nicht hochgehen lassen. Schließlich habe ich dir das Leben gerettet, zweimal jetzt schon, nicht wahr? Wo hast du denn die Diamanten her? Wenn du sie gefunden hast, gibt es sicher an der Stelle noch mehr davon. Wie soll ich den Rest finden, wenn du tot bist? Oder hast du sie gestohlen? Vielleicht jemanden deswegen ermordet? Dann wird uns dieses kleine Geheimnis noch enger aneinander binden. Auf jeden Fall wirst du mir erst einmal helfen, den Inhalt des Beutels hier zu Geld zu machen. Sagen wir mal, dass ich dich auch als Agent brauche.”
 
   Robert hatte nur eine verschwommene Vorstellung, wie er mit Plaatje hierher gekommen war. Die letzte klare Erinnerung war, dass sie am Strand entlang in Richtung Grenze geritten waren und er den Beutel mit Diamanten in seinem Hosenbund versteckt hatte. Dann war alles dunkel und verschwommen. Er glaubte, zeitweise auf einem Boot gewesen zu sein mit vielen Männern, die laut durcheinander schrien. Dann war lange überhaupt nichts. Schließlich war er in diesem schäbigen Zimmer aufgewacht, dessen Einrichtung aus zwei Eisenbetten, einem Nachttopf, einer Waschkommode und einem zerrütteten Sofa bestand. Das Hotel Oranje in Alexander Bay galt als das beste Haus am Platz, schon allein weil es auf der südafrikanischen Seite des Flusses im Umkreis von dreihundert Meilen das einzige war. Anderen Kriterien hätte es nicht standgehalten. Robert hörte mit geschlossenen Augen zu, als Plaatje ihm erzählte, wie sie hierher gekommen waren. Selbstverständlich war seine Rettung vor dem sicheren Tod in der Wüste ganz allein Plaatjes Mut und seinem Verantwortungsbewusstsein zu verdanken. Er verstrickte sich in einer widersprüchlichen Geschichte, nach der er am zweiten Tag, als sämtliche Wasservorräte zu Ende waren und Robert in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen war, ein Boot weit entfernt von der Küste vor Anker gehen sah. Als niemand sein verzweifeltes Winken und Schreien bemerkte, stürzte er sich in die eiskalten Fluten und schwamm unter Lebensgefahr mit letzten Kräften, umzingelt von Haien, auf das Schiff zu, wo man ihn mehr tot als lebendig an Bord zog. Soweit Plaatjes Version, die bei Robert nicht die erwünschte Dankbarkeit auslöste. 
 
   In Wirklichkeit hatte ein Boot mit Robbenfängern das kleine Lager an der Küste früh am nächsten Morgen entdeckt. Als sie durch das Fernglas die vor Durst schreienden Maultiere und die zwei bewegungslosen Körper im Sand liegen sahen, ruderten sie in einem Beiboot zum Strand um zu sehen, ob noch jemand außer den Tieren am Leben war. Sie fanden Robert im Delirium und neben ihm den laut schnarchenden Plaatje, der erschrocken aus dem Schlaf fuhr, als ihn einer der Robbenfänger wach rüttelte. Er war bauernschlau genug, ihnen den halbwegs glaubwürdigen Bären aufzubinden, er und der deutsche „Pertaniker” wären von Strauchdieben überfallen, angeschossen und beraubt worden. Die Männer nahmen sie an Bord und brachten sie im nächsten Hafen an Land. Alexander Bay war eine schäbige Shanty Town am südafrikanischen Ufer des Oranje. Dort wurde Roberts Wunde von einem alten Feldscher aus dem Burenkrieg, der auch als Zahnarzt und Barbier tätig war, behandelt. Das war alles. Plaatjes Rolle bei dieser Rettungsaktion beschränkte sich darauf, den Robbenjägern ständig im Weg zu sein, penetrante Anweisungen für den Umgang mit dem kostbaren Patienten zu geben und ihnen mit seinem Jammern so auf die Nerven zu gehen, dass sie diskutierten, ob man ihn nicht wieder an seinem Fundort aussetzen sollte.
 
   In Alexander Bay nahm sie der Feldscher ohne weitere Fragen für die ersten Tage in seinem Haus auf. Er hatte unzählige Schuss- und Stichwunden aus Kriegen, Schlägereien, Überfällen und Familienfesten im Laufe seines Lebens mit primitivsten Mitteln kuriert. Wie knapp Robert überlebte hatte, wusste nur der Feldscher, aber der war von maulfauler Natur. Gerade diese Einsilbigkeit aber war es, die Plaatje mit der Schlauheit einer Latrinenratte sofort als Vorteil erkannte. Er suchte noch in der ersten Nacht den kleinsten Diamanten aus dem Brustbeutel, immer noch gut über ein Karat schwer, und bot ihn dem Feldscher unter dem Siegel der Verschwiegenheit zu einem absoluten Freundschaftspreis an. Abzüglich eines großzügigen Behandlungshonorars, versteht sich. Auch das war in dieser Gegend nichts Besonderes. Der Alte stellte keine Fragen, und in kurzer Zeit war man handelseinig. Fünf Tage später, als das Wundfieber gebrochen war, schaffte man Robert in das Hotel Oranje, und zwar in die einzige dort verfügbare Suite. Die Adelung des Dreckslochs zur Suite rechtfertigte der Besitzer mit der zusätzlichen Ausstattung durch einen verwanzten Diwan und die Tatsache, dass das Zimmer ein Schloss an der Tür hatte. Die anderen Unterkünfte, die im Hotel Oranje angeboten wurden, waren ein Stockwerk höher, unter dem Wellblechdach. Sie bestanden aus einer langen Reihe nach oben offener Bretterverschläge, deren Privatsphäre jeweils vorne durch einen verwaschenen Kattunvorhang gewährleistet wurde. Mit dem Rest des Geldes, das Plaatje für den Diamant bekommen hatte, hätten die beiden bei Vollpension für die nächsten sechs Monate im Hotel Oranje logieren können. Sie waren gern gesehene Gäste, weil Plaatje jede Woche im Voraus bezahlte. Robert bekam niemand wirklich zu Gesicht, er war ans Bett gefesselt, zuerst durch das Fieber, dann von Plaatje selbst. Der holte auch das Essen und alle Getränke von unten und versperrte jedes Mal die Tür. Er ging nicht aus, entfernte sich niemals länger als unbedingt nötig aus dem Zimmer und öffnete keinem Menschen, außer dem Feldscher. Er entschuldigte das unsoziale Verhalten durch die schwere Verwundung seines Freundes, der dem Tod immer noch näher stand als dem Leben. Den Rest der Geschichte hatte ja die ganze Stadt von den Robbenjägern an der Bar gehört.
 
   All das führte bei den gelangweilten Einwohnern von Alexander Bay zu einer galoppierenden Mystifizierung des geheimnisvollen Verletzten im Hotel Oranje. Schon nach zwei Tagen war aus Plaatjes deutschem Botaniker ein berühmter Gelehrter mit schnell wechselnden Fachrichtungen geworden. Nach weiteren achtundvierzig Stunden war ein vornehmer Stammbaum samt hochvermögender, politisch einflussreicher Berliner, wahlweise Hamburger Familie, hinzugekommen. Von da an verdichteten und verwoben sich die Gerüchte im Stundentakt. Vom deutschen Topspion zum Doppel- und Dreifachagenten, bis hin zum persönlichen Unterhändler des abgesetzten deutschen Kaisers, der General Hertzog um politisches Asyl ersuchte, weil ihm das Klima in Holland nicht bekam. Niemals zuvor und niemals danach erlangte Robert eine vergleichbare Berühmtheit.
 
   Von all dem merkte der Sagenumwobene nichts. Er war Plaatjes Gefangener, und keine Nachricht von draußen drang in das stickige Zimmer im Hotel Oranje vor. Alles, was ihm während der deprimierenden Tage seiner Gefangenschaft blieb, war, seine miserable Situation immer wieder zu analysieren. Er dachte sich Pläne für mögliche Befreiungsschläge aus und stellte sich im Übrigen so krank wie möglich. Zeit zu gewinnen war das einzige, was er im Augenblick tun konnte. In Wirklichkeit machte seine Gesundheit gute Fortschritte. Er hatte schon seit Tagen fast kein Fieber mehr, die Wunde heilte aus, und der Feldscher nahm ihm den jammervollen Zustand, in dem er vorgab zu sein, allmählich nicht mehr ab. Das war aber kein Grund zur Besorgnis, denn je länger die Behandlung dauerte, desto besser verdiente der Alte. Robert wusste, dass Plaatje ihm Diamanten verkauft haben musste. Es konnten aber keine großen gewesen sein, und er musste unauffällig zu Werk gegangen sein. Andernfalls wären sie bestimmt nicht so unbehelligt geblieben. Auf den ersten Blick wäre vielleicht der Feldscher ein natürlicher Verbündeter für Robert gewesen, selbstverständlich immer mit der Aussicht auf eine saftige Belohnung im Falle einer Befreiung. Aber Plaatje ließ die beiden niemals allein und überwachte jeden Handgriff, jedes Wort beim täglichen Wechseln des Verbandes. Robert sah auch, dass der mürrische Bader wahrscheinlich genau verstanden hatte, dass er Plaatjes Gefangener war. Aber es schien ihn nicht zu interessieren. Das hieß also, dass er sehr gut von Plaatje bezahlt wurde und nicht im Sinn hatte, sich durch übertriebene Menschlichkeit um eine sprudelnde Einkommensquelle zu bringen. Nein, der Feldscher war keine gute Wahl, so viel stand fest.
 
   Aber was würde er tun, wenn ihm die Flucht tatsächlich auf die eine oder andere Weise gelang? Wenn er darüber nachdachte, was Merensky und Reuning wohl für Schlüsse aus seinem Verschwinden gezogen hatten, überkam ihn tiefe Niedergeschlagenheit. Wo mochten sie jetzt sein? Steckten sie immer noch Claims ab draußen in der Wüste? Waren sie vielleicht schon zurück im Basislager? Auf dem Weg nach Lüderitz oder Kapstadt? Natürlich wollte er diesem primitiven Verbrecher entkommen, aber was noch viel mehr für ihn zählte, war eine volle Rehabilitation, bei der auch nicht der Hauch eines Zweifels zurückblieb. Eine Flucht ohne Merenskys Diamanten kam nicht in Frage. Robert konnte sich jetzt schon selbst umdrehen und auf der unverletzten Seite liegen. So hatte er nicht ständig den widerwärtigen Plaatje vor Augen, der ihn abwechselnd mit blanker Häme, mit beißendem Argwohn oder mit unverhohlener Lüsternheit betrachtete. Das empfand Robert als besonders unerträglich.
 
   Plaatje lag nackt auf seinem Bett und benutzte eine vergilbte Zeitung als Fächer gegen die brütende Hitze. Die Vorhänge waren wie immer zugezogen. Die stechende Nachmittagssonne brach durch den fadenscheinigen Stoff und ließ Staubschwärme in scharfen Lichtbündeln tanzen. Auf dem Boden, zwischen den beiden Betten, lagen Reste von Speck und gebratenen Eiern auf fettverschmierten Tellern. Es war still im Hotel während der großen Mittagshitze. Das Rascheln der fächelnden Zeitung und das Schwirren der fetten Schmeißfliegen über den Essensresten waren die einzigen Geräusche, die Robert hörte, als er die unverputzte Wand anstarrte. Plaatje hatte ihn seit Tagen mit Armen und Beinen ans Bett gefesselt. Hass zog Robert die Eingeweide zusammen. Er wünschte sich inbrünstig, Plaatje zu töten. Nein, nicht zu töten. Er wollte ihn ermorden. Ja, ermorden, aus purer Rache. Wie hatte er sich je Hoffnungen machen können, mit dieser homoerotischen Schnapsidee am Wasserloch davonzukommen? Er bewegte sich, und die Wunde schoss Blitze durch seine Schulter. Sein Gesicht war verzerrt vor Hass und Erniedrigung. Das Zeitungsrascheln hörte auf. Robert hörte das Tappen einer Zigarette auf Plaatjes Handrücken, das Klicken des Feuerzeugs, das genüssliche Inhalieren des Rauchs, dann kam wie immer das rasselnde Husten. Robert lag still und zwang sich, gleichmäßig zu atmen, als läge er in tiefem Schlaf. Natürlich würde es früher oder später passieren, er hatte ihn ja selbst auf die Idee gebracht. Das einzige, was Plaatje bis jetzt davon abgehalten hatte, seinen sexuellen Präferenzen nachzugeben, war, dass er das Objekt seiner Begierde in einem besseren Zustand konsumieren wollte, um den Genuss zu erhöhen. Wenn schon nicht den beiderseitigen, so doch wenigstens seinen eigenen.
 
   „Du hast es nie mit einem Kerl getrieben, Robby. Und die paar Mal wo dich ein Weib rangelassen hat, kannst du wahrscheinlich an einer Hand abzählen. Du feiner, wohlerzogener Junge.” Plaatjes Lachen rasselte. „Aber alle Achtung, du hast mich ganz schön eingewickelt, da draußen am Wasserloch.” Er sog schmatzend an seiner Zigarette. Wieder das bronchitische Lachen. „Die meisten können es sich am Anfang gar nicht vorstellen, aber dann, mit ein wenig Gewöhnung, werden sie ganz willig, und nach einer Weile finden sie die Weiber im Vergleich dazu langweilig. Ian könnte das bestätigen, aber den hast du ja ins Jenseits befördert.” Plaatje lachte gehässig auf. Robert hörte, wie er sich auf die Seite drehte und fühlte die bohrenden Blicke auf seinem Rücken. „Hör auf, so zu tun als ob du schläfst und hör mir zu. Es geht jetzt nicht um deinen schönen Arsch. Wenn du versuchst, hier abzuhauen, dann breche ich dir die Schienbeine mit dem Gewehrkolben. Der Feldscher wird dir ein starkes Mittelchen geben, dich schienen und du bleibst so lange in diesem Zimmer, bis du total kirre bist. Wir haben Zeit und du bringst mich zu dem Platz, wo du die Diamanten gefunden hast. Deine Scheißkarte kann ich ja nicht lesen. Also, du hast die Wahl. Es liegt ganz bei dir, wie schnell wir hier raus kommen, mein blonder Prinz aus Deutschland.”
 
   Sein Lachen ging in einen Hustenanfall über. Robert hörte den Verschluss einer Bierflasche aufschnappen. Lange, gurgelnde Schlucke, lautes Rülpsen. Roberts Zeit war ausgelaufen. Es hatte sich keine günstige Gelegenheit ergeben, irgendeinen leichteren Fluchtplan zu verwirklichen. Also dann, in Gottes Namen, musste es eben der Gefährlichste sein. Er nahm sich zusammen und drehte sich um. Seine Augen verengten sich vor Widerwillen, als er in Plaatjes dümmlich grinsendes Frettchengesicht sah.
 
   „Einverstanden. Ich bring dich hin. Wir brauchen drei, oder besser vier Maultiere. Wasser und Proviant für eine Woche, Decken, Geschirr, ein Seil von mindestens zwanzig Metern, Schaufeln, Pickel und Sandsiebe. Außerdem genug Verbandsmaterial und Jod. Wir reiten, sobald du alles zusammen hast. Und glaub nur nicht, dass wir alle Zeit der Welt haben. Ich war Teil einer Explorationsgruppe, die auf der Suche nach Diamantvorkommen ist. Die anderen haben diese geologische Karte auch, und die können sie im Unterschied zu dir lesen. Wenn du mir also die Schienbeine brichst, wirst du so viel Zeit verlieren, dass du am Ende nur noch ein leeres Loch vorfindest. Oder die südafrikanische Regierung hat das ganze Diamantfeld bereits zum Sperrgebiet erklärt. Die Staatspatrouille wartet ja nur auf Ungeziefer wie dich.” 
 
    
 
   *****
 
    
 
   Der Oranje-Fluss bildet oberhalb der Küste weite Mäander und führte jetzt viel mehr Wasser als vor sechs Wochen, als Robert mit Hans Merensky die Furt hinter Rosh Pinah hinüber nach Südafrika passiert hatte. Sie wandten sich zuerst nach Norden, ließen den Fluss aber schon am nächsten Tag links liegen und ritten nach Osten, tiefer hinein in die Wüste. Robert wollte in die Gegend, wo sie damals, auf dem Weg zur Austernbank, die Autos zurückgelassen hatten. Er und Plaatje begegneten kleinen Gruppen von einheimischen Bauern, die ihr Vieh zum Fluss trieben, passierten ein paar verstreute Siedlungen, die aber mit wachsendem Abstand zum Fluss schnell verschwanden und mit ihnen auch alle Zeichen der Zivilisation. Bald waren sie wieder allein in der großen Wüste, die sie mit stummer Gleichgültigkeit aufnahm und ihre Spuren schnell verwischte. Diesmal hatte Robert keine Augen für ihre Schönheit. Jetzt ging es nur noch darum, die Dinge wieder zurechtzurücken. Es konnte nicht sein, dass die Plaatjes dieser Welt ungestraft Geiseln nehmen und das Vermögen anderer Leute stehlen konnten. Es ging um seine eigene Rehabilitation in den Augen der Freunde, und um Rache. Plaatje war nach wie vor wachsam. Er ritt immer hinter Robert, niemals neben ihm und hatte ihn auch letzte Nacht, als sie ihr erstes Camp aufschlugen, sofort wieder an Händen und Füßen gefesselt. Robert hatte seine alte Kraft noch lange nicht zurückgewonnen. Aber der Gedanke an das, was er vorhatte, ließ das Adrenalin in seinen Adern anschwellen, sodass er im Augenblick weder Schmerz noch Schwäche fühlte.
 
   Als sie bei Sonnenuntergang einen Lagerplatz gefunden hatten und Robert absattelte, stand Plaatje bereits mit den Fesseln für die Nacht parat. Er hatte seit ihrem Aufbruch von Alexander Bay wenig gesprochen und war, wie so oft, launisch bis zur Unerträglichkeit. In einem Moment von großer Ungeduld und Eile getrieben, im nächsten missmutig, lethargisch und unentschlossen. Die Drohung, dass der Fundort bereits von anderen entdeckt sein könnte oder die Staatspolizei zum Schutz des Diamantfelds auf den Plan gerufen worden war, hatten ihn nervös gemacht. Das verschärfte seine gefährliche Gefühlsmischung. Robert öffnete bedächtig den Sattelgurt des Maultiers und machte sich am Zaumzeug zu schaffen. Er sah Plaatje nicht an, wie er überhaupt jeden Augenkontakt mit ihm, so gut es ging, vermied. Robert war nie ein guter Lügner gewesen. Er fürchtete, seine Blicke könnten verraten, dass er Plaatje nicht zu lebenslangem Reichtum verhelfen, sondern ihn geradewegs in die Hölle befördern wollte, und zwar auf eine sehr unangenehme Art. 
 
   „Wir werden die Fundstelle morgen erreichen. Sie liegt ziemlich hoch auf den Dünen. Ich bin mir nicht sicher, ob die Tiere es bis ganz hinauf schaffen werden. Ich muss heute Abend die Ausrüstung noch mal nachsehen, damit wir morgen nur das wichtigste mit nach oben tragen und uns nicht mit unnötigem Gewicht belasten.”
 
   „Tu, was du nicht lassen kannst. Aber ich warne dich, versuch nicht, mich auf’s Kreuz zu legen. Sonst hast du so viele Löcher in deinem Luxuskörper, dass dich deine Freunde als Sandsieb benutzen können, wenn sie dich finden.” Plaatje warf die Satteltaschen auf den Boden und lud das Gewehr mit einer zackigen Bewegung durch. Robert kehrte ihm immer noch den Rücken zu und lächelte auf das Fell des Maultiers hinunter. Es war ein dünnes, grausames Lächeln. Bedächtig legte er Schaufeln und Pickel neben der dicken Seilrolle auf den Boden. Dann prüfte er umständlich die Maschen der Siebe, schüttelte den Kopf und gab missbilligende Geräusche von sich.
 
   „Was ist los? Hast du was an den Sieben auszusetzen? Vielleicht nicht in der neuesten Berliner Modefarbe, was?” Plaatjes Lachen war ärgerlich.
 
   „Du hast dir schlechte Siebe andrehen lassen. Die Maschen sind spröde und halten nichts aus. Wahrscheinlich sind sie seit dem letzten Diamantrausch ein Jahrzehnt im Laden herumgelegen. Die brechen nach ein paar Stunden durch. Wir müssen sie einölen, damit sie wenigstens ein paar Tage durchhalten. Du hast doch Fett oder Öl zum Kochen dabei, oder?”
 
   Plaatje stemmte sich fluchend hoch und begann mit einer Hand in der Vorratskiste zu wühlen. Die Waffe behielt er vorsorglich in der anderen. So kurz vor dem Ziel wollte er nicht das kleinste Risiko eingehen. Der Teekessel, eine Bratpfanne und die Blechteller flogen in den Sand, es folgten mehrere Stücke Biltong, Konservendosen, Zwiebackpakete, Salz-, Zucker- und Kaffeebüchsen. Robert wurde nervös. Plötzlich fiel ihm ein, dass sie seit ihrem Aufbruch nur Biltong und kalte Bohnen aus der Büchse gegessen hatten. Plaatje hatte nichts gebraten. Was war, wenn er kein Öl oder kein Fett dabei hatte? Ihm wurde vor Schreck ganz schwindlig, und er musste ständig schlucken. Die Proviantkiste schien bodenlos zu sein, denn immer noch förderte Plaatje einen Gegenstand nach dem anderen aus ihr hervor, nur keinen Behälter mit der schlüpfrigen Substanz, von der alles abhing.
 
   „Hol’s der Teufel, wo ist das Scheißding bloß. Die Alte in dem Laden hat doch gesagt, dass sie einen Topf Hammeltalg eingepackt hat. Besser als Öl, wird nicht so leicht ranzig … na bitte, da ist er ja. Genug, um einen ganzen Kaffernstamm damit einzureiben.” Er ging hinüber zu Robert und hielt ihm den Blechtopf vor das Gesicht: „Hammelfett für die Siebe, hm? Kommt mir ziemlich beknackt vor. Aber ihr Deutsche seid ja sooooo praktisch, wisst für alles einen Trick, was? Den besten Trick mit Fett werd’ ich dir bei Gelegenheit mal demonstrieren. Wirst es auch bitter nötig haben.” Er wieherte vor Vergnügen und stieß seine knochigen Hüften mit obszönen Bewegungen vor und zurück. „Ja, ist ja schon gut. Ich weiß, was der Deal ist. Ich kriege die Diamanten, und die blonde Prinzessin bleibt jungfräulich.”
 
   Robert schwieg und begann umständlich die Siebmaschen ein wenig einzufetten. Natürlich war es beknackt, um mit Plaatjes Worten zu sprechen. Niemand fettete Sandsiebe ein, aber es war ihm nichts anderes eingefallen, um an das Fett zu kommen, ohne sein Misstrauen zu erregen. Er kniete mit den Sieben jetzt ganz nahe an dem aufgerollten Seil. Plaatje saß wieder auf seinen Satteltaschen und beobachtete ihn ohne Unterlass.
 
   „Wo willst du die Diamanten für mich verkaufen, damit keiner Lunte riecht?”
 
   „Wir nehmen von Alexander Bay ein Schiff nach Angola. Irgendeinen Frachtkahn, der zwei Passagiere unterbringen kann. Ich kenne einen Händler in Luanda, der ist spezialisiert auf illegale Diamanten. Er zahlt natürlich weniger als die Syndikate, aber dafür garantiert er Diskretion. Von Luanda aus kannst du dann hingehen, wohin es dir gefällt. Keiner wird dich aufhalten, besonders nicht als Erster-Klasse-Passagier.” Er begann das Seil aufzurollen.
 
   „Angola, hm? Was ist, wenn wir den Gaunern übern Weg laufen, die mich damals in Lüderitz hocken gelassen haben, als die Sache mit den tauben Claims aufgeflogen ist? Die Bastarde haben mir vier Jahre Zuchthaus eingebrockt. Vier verdammte Scheißjahre! Aber so ein lieber Junge wie du, aus guter Familie, hat ja keine Ahnung, was im Zuchthaus abgeht.” Seine Stimme zitterte in einer Mischung aus Selbstmitleid und Zynismus. 
 
   „Du wirst im besten Hotel der Stadt wohnen, rasiert und wie ein Gentleman gekleidet. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du da diesen kleinen Ganoven in die Arme läufst. Die kommen da nicht mal bis zum Personaleingang. Du wirst dich ja selbst nicht mehr wiedererkennen, wenn du erst anständige Kleider am Leib hast und beim Friseur gewesen bist. Ich kenne übrigens auch einen ganz hervorragenden Herrenausstatter in Lusaka. Vollbringt wahre Wunder, der Mann, kann ich selbst bestätigen … Wieviel Meter Seil hast du gekauft?”
 
   „20 oder 25. Ich weiß nicht mehr genau. So viel, wie du eben gesagt hast. Herrgott noch mal, wenn das so wichtig ist, dann miss es doch nach, du deutscher Korinthenkacker. Muss ja immer alles nach Vorschrift und ganz genau bei euch gehen. Ich wette, ihr vögelt sogar nach Gebrauchsanweisung.” Rasselndes Lachen, ein tiefer Zug aus der Zigarette, Husten … „Herrenausstatter. Klingt verdammt hochgestochen. Was hast du denn bei dem gekauft?” Seine Phantasie war jetzt angeregt. Vor seinen Augen stiegen verführerische Bilder auf: Plaatje im Dinner Jackett an einem Mahagonitresen, in einer verspiegelten Bar im Grand Hotel von Luanda. Plaatje im Smoking an einem mit Silber und Kristall beladenen Tisch, umflattert von willfährigen jungen Kellnern, vergeblich angeschmachtet von pelzverbrämten Damen mit durchsichtiger Haut und spitzen Schlüsselbeinen. Plaatje in weißen Leinenhosen, weißen Schuhen und dunkelblauem Blazer an Bord eines Luxusdampfers, vom Kapitän nicht zu unterscheiden. Seine Augen waren nicht mehr auf Robert fokussiert, sie tauchten ein in goldene Zeiten, die nun bald, sehr bald für ihn anbrechen würden.
 
   „Ein paar Tropenanzüge hab ich da gekauft. Passen wie maßgeschneidert. Einsame Klasse, hätte man in London oder Kapstadt nicht besser haben können.” Robert hatte ungefähr drei Meter Seil aufgerollt. Das war die richtige Stelle, ab hier musste er es einfetten, mindestens fünf Meter sollten vor Fett triefen, richtig schlüpfrig sein, damit sich möglichst wenig Sand daran festsetzten konnte. Er warf einen schnellen Seitenblick auf den vor sich hin träumenden Plaatje, tauchte beiden Hände tief in das Hammelfett und begann, das Seil mit dem Talg zu tränken. Zwischendurch machte er sich immer wieder an den Sieben zu schaffen, und die ganze Zeit redete er auf Plaatje ein, wie der Conférencier eines Vorstadtkabaretts auf sein naives Publikum. Das Schiff nach Europa, die Clubs in London, die Autorennen auf der Avus in Berlin. Die ganze wunderbare Welt, wie sie sich nur den wirklich Reichen erschloss, zu denen er schon morgen gehören würde. Als Plaatje eine eingehendere Beratung über sein zukünftiges Automobil wünschte, war Robert mit seinen Vorbereitungen fertig. Das Seil triefte im zweiten Drittel auf fünf Metern Länge vor Fett. Er rollte es vorsichtig zusammen, während er Plaatje über die Vorteile eines Hispano Suiza gegenüber einem Rolls Royce aufklärte. Dann setzte er sich erleichtert in den Sand. Sein Kopf war nach der Anspannung der letzten halben Stunde genauso leer wie der Topf mit dem Hammeltalg neben ihm. Und er war schwach, immer noch so verdammt schwach.
 
   „Was ist? Red weiter! Ist dir die Spucke ausgegangen? Du meinst also, ich sollte so einen Spanish Swizzer nehmen, weil der König von Italien auch einen hat?” Sein nachdenklicher Blick streifte den Talgtopf. „Ich werd’ verrückt! Der Arsch hat tatsächlich das ganze Fett aufgebraucht. Sag mal, dir hat wohl einer ins Gehirn geschissen, was? Schmierst das ganze Zeug auf die Siebe und ich kann, bis wir aus dieser Scheißwüste raus sind, nur noch kalte Konserven fressen.”
 
   Robert warf den leeren Topf hinter sich und murmelte: „Halb so schlimm Plaatje, wird nicht mehr lange dauern. Bald hast du’s hinter dir.”
 
    
 
   *****
 
    
 
   „Geh keinen Schritt außerhalb meiner Spur … keinen Schritt … keinen Schritt … meine Spur … meine Spur … Spur … Spur …” 
 
   Ernst Reuning lachte wie von Sinnen und lief weiter, immer weiter in die Dünen hinein, wurde kleiner, dann wieder größer, drehte sich um, winkte ihm zu und lief wieder lachend voran. Warum konnte er nicht in dieser Spur bleiben, warum war er so langsam, er würde ihn verlieren … verlieren … Reuning und die Spur …
 
   Robert schreckte aus einem unruhigen Schlaf auf, in dem ein Albtraum den anderen gejagt hatte. Klebriger Schweiß überzog ihn, sein Atem ging stoßweise. Er zitterte vor Kälte, Unruhe und Angst. Die Fesseln zwangen ihn, gekrümmt auf der unverwundeten Seite seines Körpers zu liegen. Er versuchte, seine Muskeln so gut es ging zu entspannen, ruhig zu werden, den Albtraum abzuschütteln und die unkontrollierte Angst durch Konzentration zu überwinden. Es war ihm doch bis jetzt immer gelungen. Nur noch dieses eine, einzige Mal. Morgen um diese Zeit würde alles vorbei sein, so oder so. Als er sich wieder im Griff hatte, war der schwarze Angstvogel verschwunden. Er dehnte den Kopf soweit es ging nach hinten und schaute in den Nachthimmel. Ernst Reuning hatte ihm beigebracht, die Konsistenz des Sandes zu erkennen. Deshalb der Traum. Robert schloss die Augen. Wo waren sie jetzt? Ernst und Hans? Noch irgendwo hier in der Wüste, vielleicht gar nicht so weit weg von ihm? Oder waren sie schon in Kapstadt? Egal. Er würde sie finden. Und danach? Wenn alles getan war? Wenn die Dinge zurechtgerückt waren? Er liebte diesen Ausdruck und benutzte ihn immer, wenn er seinen Plan in Gedanken durchspielte. Würde er auch den Mut aufbringen, etwas ganz anderes zurechtzurücken? Etwas, wozu mehr Mut gehörte? Robert presste die Augenlider gegen den wachsenden Druck der Tränen. Er hatte nie um Jayata geweint. Aber es war vielleicht die letzte Nacht seines Lebens. So gab er seinen Widerstand auf und weinte sich in einen kurzen, erlösenden Schlaf. 
 
    
 
   *****
 
    
 
   Die verwehte Wagenspur war kaum noch zu erkennen, aber für Robert war sie eine Botschaft von der anderen, von der richtigen Seite des Lebens. Ihr Anblick gab ihm Mut. Diese Seite war immer noch da, er musste nur den Eingang wiederfinden und sei es auch auf die abscheulichste Art. Hier hatten sie die Autos zurückgelassen, dort hinten fingen die Wanderdünen mit ihren endlosen Sandfeldern an. Er stieg vorsichtig aus dem Sattel, es fiel ihm schwer sich zu bewegen. Die Schmerzen in der Schulter waren wieder stärker geworden, und die Wunde nässte durch den schmutzigen Verband. 
 
   „Was ist jetzt? Sind wir endlich da. Kannst du dich verdammt nochmal endlich entscheiden, wo zum Teufel wir hingehen. Sieht ja alles so verdammt gleich aus in dem gottverfluchten Sandkasten.” Plaatje sah sich missmutig um, das Gewehr lag entsichert quer vor ihm auf dem Sattel. Seine Aufbruchsstimmung hatte sich in der trockenen Luft und der sengenden Hitze verflüchtigt wie die Tauschicht der Atlantiknebel. Ausdauer gehörte nicht zu Plaatjes Stärken, dafür war er umso launischer. Ihm war heiß, er hatte Durst, und noch bevor der Aufstieg begann, fühlte er sich schlapp. Er ärgerte sich, dass es Robert wieder schlechter ging. Hatte er doch fest damit gerechnet, dass der nicht nur die gesuchte Stelle finden, sondern auch das Graben erledigen würde. Schließlich musste Plaatje ihn bewachen. Nicht nur die geladene Waffe machte ihn zum Herrn, sondern auch der Diamantbeutel um seinen Hals. Schon deshalb empfand er es als völlig unerträglich, dass er sich zu dieser Drecksarbeit mit Schaufel und Sieb hergeben sollte. 
 
   „Wir sind da. Es sind noch ungefähr zwei Stunden zu Fuß von hier aus. Wir müssen absteigen, die Last gleichmäßig auf die Tiere verteilen und sie am Zügel führen. Wenn sie zu schwer beladen sind, sinken sie ein und können sich die Fesseln brechen.”
 
   Robert versuchte, einen Rucksack mit Werkzeug von dem schwer bepackten Lasttier auf den Rücken seines Maulesels zu heben. Der Schmerz zwang ihn in die Knie. Schwaden von Übelkeit und Schwäche kreisten in seinem Magen und fluteten hinauf in seinen Kopf. Er kniete stöhnend vornüber gebeugt im Sand, presste die Hände auf den Verband, Ströme von Speichel rannen in seinem Mund zusammen, bis er sich vor Schmerz und Anstrengung übergab. Plaatje verfeuerte das gesamte Vokabular an Flüchen, Gotteslästerungen und Obszönitäten, das er sich im Laufe seines unerquicklichen Lebens angeeignet hatte:
 
   „Reiß dich zusammen, gottverflucht noch mal, du elender Wichser. Wenn wir die Klunker gefunden haben, kannst du kotzen so lang du willst. Vielleicht geb ich dir dann sogar den Gnadenschuss und schick dich zusammen mit den Mauleseln in die Abdeckerei. Nach Luanda find ich zur Not schon allein. Du hast mir ja alles genau erklärt.”
 
   … Die Spur … die Spur … bleib hinter mir … verlier sie nicht …
 
   Ernst Reunings Stimme hallte hell durch das Rauschen in Roberts Schädel. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können. Die Unterschiede im Sand waren so fein, so unendlich fein … Siliziumdioxyd … lose Anhäufung kleiner … kleinster Mineralkörner … Langsam ebbte die Übelkeit ab, sein Blick wurde klarer, und zurück blieb nur noch lähmende Erschöpfung. Sein Mund war ausgetrocknet. Die Hände zitterten so stark, dass er kaum die Wasserflasche öffnen konnte. Er trank sie mit gierigen Schlucken leer. Die lauwarme Flüssigkeit vertrieb den bitteren Geschmack in seinem Mund und belebte ihn soweit, dass er endlich aufstehen konnte. Er legte die Arme auf den Sattel seines Maultiers und ließ den schweißnassen Kopf darauf sinken. Plaatjes Stimme drang undeutlich an sein Ohr. Den Sinn seiner Worte nahm er nicht wahr. Er pumpte mit tiefen Atemzügen Luft in die Lungen, bis er spürte, dass das Blut in seinem Körper wieder einigermaßen zuverlässig zirkulierte. Er trank die zweite Wasserflasche fast leer und schüttete sich den Rest über das Gesicht. 
 
   „Es geht wieder. Bringen wir’s hinter uns.”
 
   Robert nahm sein Maultier am Zügel und setzte einen mühsamen Schritt vor den anderen. Er wusste später nicht, wie lange oder wie weit sie gegangen waren. Aber er konnte sich deutlich daran erinnern, dass irgendwann auf dem Kamm der hohen Düne der Atlantik zu sehen war und ein kühler Wind sein Gesicht trocknete. Derselbe Wind, den er damals, bei seinem ersten Aufstieg mit Hans und Ernst, so genossen hatte. Der Wind und die Erinnerung belebten ihn, und im gleichen Moment sah er, wonach er gesucht hatte. Der Sand war hier oben fein, fast weiß und reflektierte das Sonnenlicht wie ein gigantischer Spiegel. Etwas weiter unten sah Robert ein Plateau, von dem aus sich die Düne in weiten Kaskaden in tiefere Regionen fortsetzte. Das große Plateau hatte eine dunkle Farbe – schwerer Sand, den der Wind nicht so schnell umschichten konnte. Aber in seiner Mitte war ein helles Oval, nicht größer als ein Dorftümpel, für ein ungeübtes Auge fast nicht zu erkennen. Roberts Herz setzte einen Schlag aus. Das war es. Er brauchte nicht mehr nachzudenken. Alles was er tat, kam automatisch und mit großer Selbstverständlichkeit. Seine Hand war ruhig, als er die geologische Karte auseinander faltete und vorgab, sie zu studieren. Über den Rand der Karte starrte er hinunter auf das Oval. Oh ja, die Konsistenz des Sandes war dort anders, feiner, sehr viel feiner. 
 
   „Wir sind da. Da unten, das Plateau, das ist es. Ziemlich in der Mitte der Pfanne. Geh langsam und bleib in der Spur, die ich antrete, sonst bekommen wir die Maultiere nicht heil runter.”
 
   „Da unten? Gott verdamm mich! Man sieht ja gar nichts! Da ist ja noch nicht mal ein Claimschild gesteckt. Willst du mich verarschen? Du hast doch gesagt, dass du hier gegraben hast. Wo ist denn das beschissene Loch?”
 
   „Denkst du denn, man lässt eine Grabung offen, damit jeder Trottel sie gleich sieht und ausräumt? Natürlich hab ich das Loch zugeschüttet. Den Rest hat der Wind besorgt. Es ist kein Claimschild gesteckt, weil ich die anderen nicht mehr erreicht habe. Das haben du und dein Freund ja verhindert. Komm jetzt. Oder hast du deine Meinung geändert?”
 
   Der Abstieg ging langsam voran. Die Tiere sanken immer wieder mit den Vorderhufen ein, sie waren störrisch, hoch nervös und stemmten sich gegen die Zügel. Plaatje wurde von Minute zu Minute ungeduldiger und hieb schreiend auf sie ein. Jetzt, wo er das ersehnte Ziel vor Augen hatte, wo ihn nur noch eine kurze Wegstrecke von der Erfüllung all seiner Begierden trennte, erfasste ihn das Diamantfieber mit voller Wucht. Wenige sind dagegen immun, aber besonders verheerend zeigen sich seine Symptome bei der Plaatje Spezies. Das Fieber löst eine unkontrollierbare Gier aus, in der alle Werte und Gesetze wie in einer Springflut versinken. Die Möglichkeit, Diamanten ans Tageslicht zu befördern und in ihren Besitz zu bringen, stürzt die Befallenen in ungeahnte Abgründe von Verschlagenheit und Brutalität. Im gleichen Tempo, wie Habgier und Realitätsverlust den Befallenen in Besitz nehmen, verflüchtigt sich das rationale Denken und mit ihm die Vorsicht. Nichts trübt den Blick so sehr, wie das weiße Glitzern im Sand. 
 
   Endlich erreichten sie den Boden des Plateaus. Robert hatte es auf einmal nicht mehr so eilig. Er band die verängstigten Maultiere zusammen und legte ihnen lockere Fußfesseln an, damit sie nicht davonlaufen konnten. Dann setzte er sich schwer atmend auf den Boden, verbarg den Kopf in den Händen und stöhnte leise. Plaatje hatte in der Zwischenzeit mit fliegenden Händen und wirrem Blick eine Schaufel und ein Sieb vom Packsattel gerissen. Er hängte das sperrige Gewehr über die Schulter und entsicherte den Revolver. 
 
   „Worauf wartest du? Los, geh, geh schon, beweg deinen Arsch!” 
 
   Seine Stimme war schrill und überschlug sich vor Aufregung. Die Augen traten ihm vor Gier aus den Höhlen. Trotz des hellen Sonnenlichts waren seine Pupillen weit geöffnet. Alles ging zu langsam. Jetzt fing dieser deutsche Wichser wieder an schlapp zu machen. Er hüpfte vor Wut und Frustration von einem Fuß auf den anderen und gab ähnliche Geräusche von sich, wie die verstörten Maultiere.
 
   „Es … es geht gleich wieder. Lass mich nur ein paar Minuten hier sitzen. Die ganze Mitte der Pfanne ist voll davon, sie liegen auch im Sand herum. Geh einfach rüber und sammle schon mal auf, was ich damals liegen gelassen habe. Ich komm und helf dir dann beim graben, so gut es eben geht. Weglaufen kann ich in dem Zustand kaum.” Er deutete auf den blutdurchtränkten Verband. Die Wunde war wieder aufgerissen.
 
   „Im Sand liegen sie? Einfach so, in dem verfickten Scheißsand?”
 
   „Ja, da in der Mitte der Pfanne, wo der helle Fleck ist.” Robert deutete mit einer schlaffen Bewegung in die Richtung, ließ den Kopf wieder in die Hände sinken und starrte in die halbdunkle Höhle seiner Handflächen. Sein Herz hämmerte so laut, dass er fürchtete, Plaatje könnte es hören. Aber der hörte nichts mehr, und nichts konnte ihn mehr halten. Er brach in ein kreischendes Triumphgeheul aus, und Robert hörte ihn davonlaufen, so schnell er in dem Sand mit Ians großen Straußenlederstiefeln nur konnte. Robert schloss die Augen. Wie weit war es bis zur Mitte der Pfanne? Fünfzig, vielleicht sechzig Meter?
 
   „He, German Princess!!”
 
   Robert nahm die Hände vom Gesicht und starrte entsetzt auf Plaatje. Der hatte sich umgedreht, stand in etwa dreißig Meter Entfernung und zielte mit ausgestrecktem Revolver direkt auf ihn. 
 
   „Ich hab’s mir überlegt. Ich denke, der Spaß ist größer, wenn wir sie gemeinsam aufsammeln. Am Ende übersehe ich noch welche, und du bist ja schließlich der Experte. Los, steh auf und bring ein Sieb mit.”
 
   Robert stand auf. Es fühlte sich an, als ginge er unter Wasser. Langsam, zeitverzögert und auf eigenartige Weise schwerelos. Er nahm ein Sieb, aber er spürte es nicht in der Hand, denn seine Finger waren taub. Er drehte sich um und sah Wellen von heißer Luft wie schwebendes Wasser, dicht über dem Boden der Ebene. Die Sonne blendete ihn, und Plaatje wurde zu einem schwarzen, harmlosen Strichmännchen, dessen Umrisse langsam zunahmen, je näher er ihm kam. 
 
   … Die Spur … geh nicht aus meiner Spur … flüsterte Reunings Stimme.
 
   Vorsichtig setzte er Schritt für Schritt in Plaatjes Fußstapfen. Schon hatte er die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Wie viele Meter noch? Fünfzehn? Zehn?
 
   Das Glück des Anfängers … lachte Merensky und Robert blieb stehen:
 
   „Plaatje, es gibt eine alte Glücksregel bei den Diamantsuchern! Der Anfänger findet immer den größten Stein. Bei mir hat es gestimmt. Du solltest es versuchen, der erste bringt immer das meiste Glück!”
 
   Plaatje tänzelte wie ein ungeduldiger Hund, schwenkte den Revolver übermütig und ging ein paar Schritte rückwärts.
 
   „Der Erste, was? Sollte besser ein verdammt großer sein, nach der Plackerei hier draußen. Ich werde ihn als Andenken um den Hals …” 
 
   Der Schuss löste sich mit ohrenbetäubendem Krachen, als Plaatjes Arm hochfuhr. Er ruderte wild mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, als er nach hinten taumelte. Eins, zwei, drei, vier Schritte tiefer hinein in den Treibsand. Nur sein erster Schrei war wütend. Dann sah er, dass er schon bis über die Waden eingesunken war und wurde stumm vor Entsetzen. Er hob den Kopf und starrte Robert mit dem ratlos geöffneten Maul eines sterbenden Fisches an. Robert sagte nichts und setzte Fuß für Fuß vorsichtig zurück auf sicheren Grund.
 
   „Treibsand! Du verdammter Hurensohn! Du hast mich in den Treibsand geschickt!” Plaatjes Stimme überschlug sich. Wider besseres Wissen strampelte er panisch mit den Füßen und ruderte verzweifelt mit den Armen, um sich zu befreien. Er schlug um sich und versuchte den sicheren Rand zu greifen und die Pistole zu erreichen, die nicht weit von ihm lag. Er dehnte seine Arme, streckte die Finger und zuerst trennten ihn auch nur wenige Zentimeter von der Waffe. Sein Gesicht verzerrte sich panisch, als sein Körper immer tiefer sank und die Entfernung vom sicheren Rand größer und größer wurde. Der Treibsand rieselte in einem feinen, unaufhaltsamen Strom nach. Dann erinnerte er sich an das Gewehr über seiner Schulter. Aber was nützte ihm ein Gewehr? Den einzigen Menschen abzuschießen, der ihm jetzt noch helfen konnte, war blanker Wahnsinn. Plaatje wimmerte, weinte, drohte, schrie in nacktem Entsetzen. Er schwor, Robert mit den Diamanten laufen zu lassen, wenn er ihn aus dem Treibsand zog. Hatte er ihm nicht zweimal das Leben gerettet?! Er plärrte vor Verzweiflung, bettelte ihn an, doch irgendetwas zu unternehmen! Es war doch alles nicht so gemeint. Er hätte ihn nie umgebracht. Was war mit den Diamanten, hier in dem Beutel um seinen Hals? Sie würden mit ihm im Treibsand versinken. Einen solchen Fehler durfte er nicht machen! Niemand von der Expedition, keine Menschenseele würde ihm glauben. Alle würden denken, er hätte sie gestohlen. Sein Tod nutzte ihm überhaupt nichts ohne die verfluchten Diamanten. Tränen strömten über sein Gesicht. Zwischendurch gab er Schreie von sich, wie ein zu Tode geängstigtes Tier. Als er bis zu den Hüften eingesunken war, wurde er schwächer, winselte zum Gotterbarmen und fing an zu beten. Jetzt band Robert den Maulesel mit der großen Seilrolle los und führte ihn am Zaumzeug vorsichtig näher an den Treibsand heran. Das Tier witterte die tödliche Gefahr, seine Flanken zitterten, es war widerspenstig und folgte ihm nur stockend. Robert blieb in sicherer Entfernung stehen und hob das aufgerollte Seil hoch, so dass Plaatje es gut sehen konnte. Ein erlöster Schrei, mehr Tränen, diesmal von der erleichterten Art, Schluchzen, gestammelte Dankesworte. 
 
   Robert rief: „Wirf die Flinte, soweit es geht, hinter Dich.”
 
   Plaatje gehorchte unter gestammelten Beteuerungen seiner Dankbarkeit. Er streckte seine Arme dem rettenden Seil entgegen, das Robert in weitem Bogen zu ihm in den Treibsand warf und riss es mit einem Jaulen an sich.
 
   „Binde es fest um die Brust. Der Knoten darf nicht aufgehen.”
 
   Plaatje war jetzt schon bis über den Bauch in seinem Sandgrab versunken, und die fieberhaften Bewegungen, mit denen er sich das Seil um die Brust knotete, ließen ihn noch ein Stück weiter der Hölle entgegensinken.
 
   „Es ist fest! Zieh … zieh … Gott verdammt … zieh mich aus dem verfickten Sand, Mann!”
 
   Robert band das andere Ende des Seils ohne Eile an dem Sattel des Maultiers fest, drehte sich wieder um und betrachtete Plaatje mit verschränkten Armen. Als der nach einigen lähmenden Augenblicken entsetzt erkannte, dass Robert keine Anstalten machte, ihn herauszuziehen, packte er unter teuflischen Verwünschungen mit beiden Händen den dicken Strick und zog sich ein Stück weit hoch. Todesangst holte die letzten Reserven aus seinem Körper. Langsam setzte er eine Hand vor die andere und schaffte sich Stück für Stück weiter aus dem Sandgrab. Er hatte sich schon bis zu den Oberschenkeln freigeschafft, als seine verzweifelt klammernden Hände keinen Griff mehr fanden und abrutschten. Sie hatten das dick eingefettete Stück des Seils erreicht. Plaatjes Schicksal war besiegelt. Fünfzehn grausame Minuten später war er verschwunden. Niemand würde ihn je vermissen. 
 
   Die Treibsandfläche lag glatt im zinnoberfarbenen Licht der Abendsonne, das Seil, dessen eines Ende mit Plaatje versunken war, hing mit dem anderen Ende harmlos am Sattelknopf des kleinen Maultiers. Roberts Plan war aufgegangen. Bis zuletzt hatte er befürchtet, dass Plaatje noch im Todeskampf der Gedanke an Rache kommen könnte. Er hätte sich den Beutel mit den Diamanten vom Hals reißen und in den Treibsand werfen können. Aber so weit war es nicht gekommen. Was er jetzt tun musste, erschien Robert noch schauriger als der Mord, den er gerade begangen hatte. Robert wusste, dass ihn diese Tat für immer als finsterster Schatten auf seiner Seele begleiten würde. Er hatte die Arme um den Hals des Maultiers gelegt. Zuerst, um es zu beruhigen und auf der Stelle zu halten. Dann, als der Todeskampf mit den schrecklichen Geräuschen sich hinzog, vergrub er das Gesicht in seinem Hals. Auch als alles still war, konnte er sich lange Zeit nicht überwinden, den Kopf aus dem drahtigen Fell zu heben.
 
   Ein weißer, von bläulichen Kratern zerfurchter Mond stieg über der Wüste auf, als Robert endlich das Tier am Zügel nahm und mit ihm losging. Das Seil tat einen Ruck, spannte sich, und er hörte das schaurige Rieseln und Schleifen, mit dem der Treibsand sein Opfer freigab. Er trieb das Maultier an. Plaatjes Leiche rutschte mit einem grotesken Holpern über den Rand der Treibsandpfanne auf festen Grund und pflügte eine lange Spur in den Sand. Robert löste das Seil vom Sattel und zwang sich, auf den Toten zuzugehen, der ihn gestern noch gepeinigt und erniedrigt hatte. Er hockte sich nieder und riss das sandverkrustete Hemd der Leiche auf. Der Beutel wölbte sich auf der flachen Brust und das schwarze Leder lag in scharfem Kontrast zur wachsbleichen Haut. Robert riss ihn mit einer angewiderten Bewegung vom Hals des Toten, schob ihn in die Hosentasche und ging mit langen Schritten davon. Es war ihm gelungen, Plaatjes Gesicht nicht anzusehen. Er hatte keinen Hang zur Selbstquälerei. Es war genug.
 
   



Kapitel 8
 
   
Alexander Bay
 
    
 
   „Da haben Sie aber Pech gehabt. Vor zwei Stunden ist gerade ein Frachtschiff nach Kapstadt ausgelaufen. Das hätten Sie mitnehmen können. Große Passagierschiffe legen ja bei uns gar nicht an. Die „Bibundi” aus Kamerun müsste aber übermorgen hier in Alexander Bay anlegen, sie fährt weiter nach Port Elizabeth, da könnten Sie in Kapstadt von Bord gehen. Das ist alles, was ich anzubieten habe. Wenn Sie wollen, können wir ja einen Funkspruch an den Kapitän schicken und anfragen, ob sie Platz für zwei Passagiere bis Kapstadt haben.” Der Hafenmeister steckte den Bleistift hinter sein Ohr, mit dem er die Schiffsliste durchgegangen war, verschränkte die Arme und wartete, wie sich die Herren entscheiden würden. Na ja, also „Herren” war vielleicht im Augenblick nicht der richtige Ausdruck für die beiden, aber der Hafenmeister war erfahren genug, auch unter der dicksten Staubschicht und der abgerissensten Kleidung ein besseres Exemplar der Gattung Mensch zu erkennen. Äußerer Anschein zählten nicht viel in dieser Gegend. Im Gegenteil, eine allzu gepflegte Erscheinung weckte ein gewisses Misstrauen oder zumindest eine leise Verachtung.
 
   „Tja, da kann man nichts machen. Wäre ja auch zu glatt gegangen, was?” Merensky nahm resigniert den staubigen Hut vom Kopf und klopfte ihn an seinem Oberschenkel aus. „Also wenn Sie so freundlich wären und die „Bibundi” anfunken, dann wüssten wir wenigstens, ob sich das Warten lohnt. Wir sind nicht anspruchsvoll. Wenn die noch irgendeine kleine Kabine mit zwei Betten haben, ist uns schon geholfen. Besser wären natürlich zwei. Wir warten dann da oben im Hotel Oranje. Das ist doch das einzige Hotel hier, nicht wahr?”
 
   Der Hafenmeister lachte zustimmend. „Ja, aber für ein paar Nächte wird es schon gehen. Wenn ich eine Antwort habe, schicke ich ihnen einen Boy hoch.” 
 
   Sie verabschiedeten sich, und Hans steckte dem Hafenmeister beim Weggehen geschickt eine Banknote in die Jackentasche, mit der er für einen guten Monat seine Pubrechnung bezahlen konnte. Sie kletterten in ihre Autos und fuhren vom Hafengelände hinaus auf die Hauptstraße. Alexander Bay war kein Ort, der den beiden auch nur den Hauch eines Glücksgefühls vermitteln konnte, nach so vielen Wochen unversehrt zurück in der Zivilisation zu sein. Sie hätten das Wüstencamp, ja sogar den Bretterschuppen im Basislager jederzeit vorgezogen. Die Hauptstraße, erst kürzlich patriotisch nach General Hertzog benannt, führte schnurgerade und ungepflastert durch zwei Reihen von schlampig zusammengenagelten Holzhäusern. In unmittelbarer Nachbarschaft waren auch zwei-, ja sogar dreistöckige Gebäude zu bewundern, deren obere Teile sich in statisch unglaubwürdigen Winkeln und Knicken in jede erdenkliche Himmelsrichtung streckten. Die meisten dieser Buden verfügten über eine erhöhte, schattenspendende Veranda, die man über wackelige Bretterstufen erklomm. An der Balustrade band man Reit- und Lasttiere fest, zwischen deren Dunghaufen sich verlauste Straßenköter balgten. Die Bewohner von Alexander Bay passten sich dem verkommenen Stadtbild vollkommen an.
 
   Ernst stieg die schwankenden Stufen zur Veranda des Hotels Oranje hinauf. Hinter ihm drängte sich bereits eine dichte Traube von lärmenden Kindern aufgeregt um die beiden Automobile. Hans blieb hinter dem Steuer sitzen und gab eine kleine Demonstration über das Funktionieren von Hupe, Scheibenwischern und Scheinwerfern, die begeistert aufgenommen wurde. Die Enttäuschung und das Murren im Publikum war groß, weil die Vorführung sehr schnell zu Ende war, als Ernst mit der Nachricht zurück kam, dass das beste Haus am Platz seine einzige Suite zur Verfügung stellen konnte. Das Gepäck wurde unter den wachsamen Augen der beiden neuen Gäste umständlich ausgeladen und nach oben geschafft. Ein Hausmädchen hatte gerade noch Zeit, das Bettzeug zu wechseln, sonst hätten Ernst und Hans sich in den schmutzigen Laken von Robert und Plaatje wiedergefunden, die das Zimmer vor drei Tagen verlassen hatten. Alles geschah in großer Eile, denn die neuen Gäste wollten nicht unten in der Schankstube warten, sondern bestanden darauf, bei ihrem Gepäck auf dem Zimmer zu bleiben. Sie saßen schweigend auf dem räudigen Diwan und hatten die Beine auf den Überseekoffer gelegt. Das Hausmädchen fühlte sich irrtümlicherweise beobachtet, wurde nervös und erledigte ihre Arbeit deshalb noch nachlässiger als sonst. Sie bekam trotzdem ein Trinkgeld, knickste verwirrt und machte sich aus dem Staub. Sie hörte, wie die Tür hinter ihr sofort abgeschlossen wurde. Schon wieder so eigenartige Leute in diesem Zimmer. Sie lief hinunter in die Küche, wo sie sich ihr Unbehagen beim Rest des Personals von der Seele redete. Und wieder war der Phantasie Tür und Tor geöffnet. Alexander Bay kam nicht zur Ruhe.
 
   Oben, in der geheimnisumwitterten Suite, legte sich Hans in Kleidern und Stiefeln, mit entsichertem Revolver auf eins der beiden Betten, zog den Hut über die Augen und fiel wie eine Katze in einen halbwachen Dämmerschlaf, jederzeit bereit, beim kleinsten verdächtigen Geräusch aufzufahren. Was sollte man hier schon anderes machen, um die Zeit totzuschlagen? Ernst suchte in den wenigen Fächern des Louis Vuitton Koffers, die noch nicht mit Diamanten gefüllt waren, nach Rasierzeug, Kamm und Seife. Er wollte ein wenig in die siedlerische Ursuppe von Alexander Bay eintauchen und beschloss, auf ein Bier hinunter in den Schankraum zu gehen. Er goss Wasser aus dem Krug in die angesprungene Waschschüssel und seifte sich in gebückter Haltung vor dem halbblinden Spiegel mit Rasierschaum ein. Der Waschtisch stand schief, ein wenig abgerückt von der Wand, und als er den Pinsel zurück auf die Ablage stellte, fiel sein Blick auf ein zerknülltes Kleidungsstück, das, auf den ersten Blick kaum sichtbar, dahinter auf dem Boden lag. Er langte hinter den Waschtisch und hob es auf. Es war eine grobe Leinenweste mit aufgenähten Taschen, ohne Ärmel, wie sie viele Männer in Afrika trugen. Er hatte selbst ein paar davon. Kein außergewöhnliches Kleidungsstück, bis auf das angesengte Loch am Rücken und den großen rostbraunen Fleck, der die gesamte linke Seite bedeckte. Kein Zweifel, auf den Träger dieser Weste war geschossen worden. Reuning wurde neugierig. Er vergaß den Seifenschaum in seinem Gesicht, trug die Weste ans Fenster und versuchte, das Etikett auf der Innenseite des Kragens zu entziffern. Es war vor Schmutz und getrocknetem Blut fast unleserlich. Ernst nahm das Rasiermesser und schabte vorsichtig an der dunklen Patina. Er atmete tief durch, seine Hand war plötzlich unruhig. Eine eigenartige Ahnung rührte sich mehr in seinem Bauch als in seinem Kopf. Er machte einen halbherzigen Versuch, sie zu verscheuchen. Hunderte, ach was, Tausende von Männern in Afrika trugen solche Jacken.
 
   …opical Clothi…
 
   …ando … Nunez Luanda …
 
   Tropical Clothing Hernando Nunez Luanda! Das stand da auf dem Etikett! Ernst starrte auf die Weste. Seine Knie wurden zittrig, und er ließ sich verwirrt auf den Diwan sinken. Das war Roberts Jacke! Er meinte seine Stimme zu hören, das Lachen im Camp, als er den dürren Portugiesen mit seinem Maßband nachmachte. Robert war angeschossen worden. Er war hier in diesem Zimmer gewesen, war in diesem Zimmer … gestorben?
 
   Ernst nahm ein Handtuch und wischte sich mit fahrigen Bewegungen den Schaum vom Gesicht. An Rasieren war jetzt nicht mehr zu denken. Er musste sich beherrschen, in seiner Aufregung leise zu bleiben und nicht Hals über Kopf aus dem Zimmer zu stürzen. Hans wollte er erst einweihen, nachdem er die Leute unten im Hotel ausgehorcht hatte. Und das musste unauffällig passieren; schließlich hatte man es mit einem Verbrechen zu tun. Ob Robert Täter oder Opfer oder gar beides war, darüber konnte Ernst allein mehr herausfinden, als mit einem aufgeregten Hans im Schlepptau. Der hatte immerhin ein Vermögen an Rohdiamanten bei der Sache verloren.
 
   „Ich geh runter auf ein Bier. Willst du hinter mir abschließen oder soll ich den Schlüssel mitnehmen?” Er hoffte, dass seine Stimme beiläufig genug klang.
 
   Hans legte sich bequemer hin und brummte: „Nimm den Schlüssel mit. Ich will nicht aufstehen müssen, wenn du zurück kommst. Tut ganz gut, in einem richtigen Bett zu liegen. Sogar in so einem Schweinestall.”
 
   Ernst trat hinaus auf den düsteren Gang, schloss die Tür hinter sich ab und stieg die Treppe hinunter in den schummrigen Schankraum. Der unterschied sich in nichts von all den anderen Bars, die er über die Jahre in den Shanty Towns von Afrika gesehen hatte. Ein paar roh gezimmerte Tische, schiefe Stühle, blinde Fenster, ein fleckiger Tresen, verschmierte Gläser, abgestandenes Bier, schwarz gebrannter Schnaps und fettes Essen. Es war später Nachmittag und es stank nach kaltem Rauch, Alkohol, ranzigem Fett und ungewaschenen Männern. Durch die offene Tür fiel ein scharfer Strahl Sonnenlicht, der den Rest des Raumes noch düsterer erscheinen ließ. Sand knirschte bei jedem Schritt auf den rohen Planken des Fußbodens. Vier finstere Gestalten spielten lustlos eine Partie Poker um ein armseliges Häufchen Kleingeld. An einem Tisch, neben dem verschrammten Piano, pflegte ein einsamer Farmer stumme Zwiesprache mit einer braunen Flasche ohne Etikett. Der Barkeeper verschmierte gedankenverloren immer wieder den klebrigen Schleim auf seinem Tresen mit einem stinkenden Lappen. Über seinem aufgedunsenen Säuferkopf baumelte melancholisch die Schlinge, die einem Pferdedieb bei der letzten öffentlichen Hinrichtung von Alexander Bay den Hals gebrochen hatte. Es schien, als träume sie von besseren Zeiten.
 
   Es war ein ganz normaler Nachmittag im Hotel Oranje, und nichts deutete in der lethargischen Stille der Schankstube auf die dramatischen Gerüchte hin, die über die beiden Neuankömmlinge bereits in der Stadt grassierten. Der Barkeeper erwartete ganz zu Recht für den heutigen Abend ein lebhaftes Geschäft, und im Hof zapfte man bereits den Schwarzbrand in leere Whiskyflaschen mit falschen schottischen Etiketten. Der schwammige Herr der Flaschen empfing den interessanten Gast mit der kühlen Gelassenheit, die ihm in seiner Position angemessen schien. Nur seine unruhigen Augen verrieten Ernst, dass er darauf brannte, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Nun, das konnte er haben, ihre Interessen deckten sich da. Ernst ließ sich an der Bar nieder, bestellte ein Bier, und es kam prompt und ziemlich kalt in einem überraschend sauberen Glas. Kein schlechter Anfang.
 
   „Ziemlich ruhig heute, was? Sind nicht so viele Gäste im Hotel, oder? Na ja, auch nicht schlecht, dann können Sie auch mal n’bisschen kürzertreten. Muss ein ganz schön harter Job hier sein.” Ernst grinste ihn leutselig über das Bierglas an. „Alle Achtung, gutes Bierchen. Gehört schon was dazu, das Zeug hier so schön kalt zu halten.” Er tat einen tiefen genussvollen Zug und wischte sich den Schaum von der Oberlippe.
 
   Der Barkeeper war erfreut über die Würdigung seiner Leistung, die hier im Hotel Oranje sonst immer verkannt wurde. Er begann sofort eine ausführliche Erklärung über die Herstellung und Lagerung von Eisstangen, den fachgerechten Umgang mit Bier und Spirituosen in einem extremen Klima sowie die einzelnen Vorlieben verschiedener Gäste im Hinblick auf die Temperatur des Bieres. Und ja, selbstverständlich erwarteten Gäste deutscher Herkunft ihr Bier einige Grad kühler, als das die Angelsachsen taten. Es mochte zwar auf den ersten Blick nicht den Anschein haben, aber man hatte schon auch internationales Publikum hier in Alexander Bay. Das Stichwort war gefallen.
 
   „Das glaub ich gern, mit dem Diamantsperrgebiet gerade auf der anderen Seite des Flusses und so. Ich wette, Sie sind normalerweise ziemlich ausgebucht.” Ernst leerte sein Glas und schob es mit einer einladenden Geste über den Tresen. „Leisten Sie mir Gesellschaft und trinken Sie eins mit. Wenn man wochenlang nur mit ein und demselben Menschen auf so einem Wüstentrip redet, ist ein gepflegtes Gespräch an der Bar eine richtige Erholung.” Er seufzte wohlig und rückte sein Hinterteil auf dem harten Barstuhl in Langzeitstellung. 
 
   „Danke für die Einladung.” Der Barkeeper zapfte zwei neue Gläser, und sie stießen mit einem jetzt schon recht vertrauten Lächeln an. „Ja, ja, die anderen Gäste aus der Suite sind erst vor drei Tagen abgereist. Waren ziemlich lange da, etliche Wochen. Einer davon soll auch ein Deutscher gewesen sein. Tja, die Welt ist klein geworden in den letzten Jahren, was?”
 
   „Kann man wohl sagen. Die Leute reisen ja auf der ganzen Welt herum mit den schnellen Dampfschiffen. Manche sogar ausschließlich zum Vergnügen, nur um zu sehen, wie’s auf der anderen Seite der Welt ausschaut.” Ernst schüttelte den Kopf über so viel Verrücktheit.
 
   „Na, also die zwei haben bestimmt keine Vergnügungsreise gemacht. Oder wenn’s eine war, ist sie für den einen ziemlich schlecht ausgegangen.” Der Barkeeper stützte den Ellbogen auf den Tresen und beugte sich vertraulich nahe zu Ernst hinüber, der ihn mit einem sensationslüsternen Blick weiter aufstachelte. „Ist angeschossen worden.” raunte er, mit einem schnellen Seitenblick auf die anderen Gäste in der Bar. „Verdammt haarige Sache, hätte um einen Haar den Löffel abgegeben, wenn ihn unser alter Feldscher nicht zusammengeflickt hätte.” Er stand jetzt wieder aufrecht und wartete gespannt auf die Wirkung dieser vertraulichen Information. Ernst sah ihn mit großen Augen an und pfiff leise durch die Zähne.
 
   „Donnerwetter, angeschossen sagen Sie? Da brat’ mir mal einer ’n Storch. Hier in Alexander Bay?”
 
   „Nein, nein, nicht hier in der Stadt. Wo denken Sie hin? Robbenfänger haben die beiden weiter oben an der Küste gefunden und hierher gebracht. Der Deutsche war fast hinüber, als sie ihn vom Schiff zum Feldscher getragen haben. Soll Pertaniker gewesen sein, hat sein Gefährte jedenfalls behauptet. Ein Professor aus Berlin, soll in der Namib nach Welwitschias gesucht haben.” Seine Stimme hatte jetzt jenen höhnischen Ton, den man anschlägt, wenn man seinem Gegenüber signalisiert, dass man kein Idiot ist und sich von so einem Blödsinn nicht hinters Licht führen lässt. 
 
   „Ach, nach der Welwitschia? Na, die ist ja wirklich selten und auch was ganz Besonderes. Ich selbst hab erst zweimal eine gesehen, und als Landvermesser komme ich viel in der Gegend herum. Der andere war wohl ein Einheimischer, hat ihm beim Suchen geholfen, was?”
 
   „Von wegen Welwitschia. Reine Tarnung. Der Deutsche war ein ausgewachsener Spion  und der Kerl, der bei ihm war, ’ne ziemlich schräge Nummer, wenn Sie mich fragen. Ein richtiger mieser, kleiner Verbrecher! So was sieht man doch auf den ersten Blick!”
 
   Jetzt gab es kein Halten mehr. Eine Sintflut von Klatsch und Spekulationen ergoss sich über Ernst, der sich alles mit großen Augen anhörte. Der Barkeeper hatte schon lange keinen so aufmerksamen Zuhörer mehr gehabt. Ernst hielt den Informationsfluss geschickt am Plätschern, bis die Geschichte ausgewrungen war, wie das alte Unterhemd, mit dem der Erzähler zwischendurch auf seinem Tresen herumwischte. Nach dem dritten Bier hatte Ernst das dringende Bedürfnis, an die Luft zu kommen. Er musste all diese widersprüchlichen Informationen und aberwitzigen Vermutungen erst einmal in seinem Kopf sortieren. Vielleicht zeigte sich dann eine Spur von Logik in dieser wirren Geschichte. Er bezahlte und versprach, später wiederzukommen. Jetzt müsse er zuerst zum Hafenmeister gehen, um zu sehen, ob sie in den nächsten Tagen eine Passage nach Kapstadt bekommen konnten. Aber so eine tolle Geschichte hatte er ja lange nicht mehr gehört. Nein, er kannte keinen Pertaniker aus Berlin, und er war auch nicht hier, um nach ihm zu suchen. Sie waren nur Landvermesser für die südafrikanische Eisenbahngesellschaft.
 
   Ernst zwang sich, die Jacke ganz entspannt über die Schulter zu werfen und langsam hinaus auf die Straße zu schlendern. Er ging die General Hertzog Straat hinunter, geradewegs zum Hafen. Der Versuch, unterwegs seine Gedanken zu ordnen, scheiterte. Gesprächsfetzen von der Bar wirbelten in seinem Kopf herum wie Windhosen in der Kalahari. Aber das Wichtigste war, dass Robert lebte! Er lebte und war irgendwo da hinten mit einem zwielichtigen Kerl in der Wüste. Er wurde erst ein wenig ruhiger, als er sich unten an der Hafenmole auf die sonnengebleichten Bretter des Piers setzte und eine Weile auf das Meer hinaus starrte. Er hatte einen Verdacht, wohin Robert und der Südafrikaner wollten. Hinauf zur Austernbank, mehr Diamanten holen. Robert hatte entweder mit dem Kerl gemeinsame Sache gemacht, oder … ja, oder er war als Geisel genommen worden. Dann war er so gut wie tot. Ernst stieß einen Fluch aus, was er sehr selten tat, warf das Zigarillo mit einer angewiderten Bewegung ins Wasser und sprang auf. Natürlich hielt ihn das Schwein als Geisel. Natürlich wollte er mehr Diamanten, weshalb hätte er sich sonst die Mühe gemacht, ihn aufzupäppeln? Vor drei Tagen hatten sie Alexander Bay verlassen. Mit Maultieren. Mit dem Auto könnte er ein wenig Zeit gutmachen. Aber tiefer in die Wüste hinein nützte der Wagen überhaupt nichts. Er konnte höchstens einen Tag gewinnen, mehr nicht.
 
   „Sir! Hallo Sir! Warten Sie! Wir haben einen Funkspruch aus Walvis Bay, von der „Bibundi”! Der Hafenmeister schwenkte ein Stück Papier über seinem Kopf. Ernst sah an seinem zufriedenen Gesicht und dem eiligen Gang, dass die Nachricht positiv war. Jedenfalls wäre sie das vor ein paar Stunden für ihn noch gewesen. Der verdammte Seelenverkäufer würde sie mitnehmen nach Kapstadt. Er dankte dem Hafenmeister, so höflich er nur konnte. Ernsts Füße fanden automatisch den Weg zum Hotel. Ja, er hatte Robert sehr gemocht. Er hätte sein Sohn sein können. Ein verdammt feiner noch dazu. Er und Hans hatten ihn aus lauter Gier – ja Gier, es gab kein anderes Wort dafür – allein auf diese gefährliche Prospektion geschickt. Nur um alle, aber auch restlos alle dieser verdammten Claims abzustecken, bevor ihnen irgend jemand zuvor kam. Herrgott, der Junge war ein unerfahrenes Greenhorn, so viel er auch in der kurzen Zeit gelernt haben mochte. Sie hatten sich schuldig gemacht, aus Leichtsinn und aus Gier. Er selbst noch viel mehr als Merensky. Bei dem stand schließlich die ganze Existenz auf dem Spiel. Aber er, der feine Herr Dr. Reuning, der hatte sich mitreißen lassen, anstatt eine schützende Hand über den Neuling zu halten. Aber es war zu spät. Er konnte ihn nicht mehr einholen. Oder vielleicht doch? War er nicht fast genauso zäh und schnell wie seine Freunde, die Buschmänner? Hatte er nicht all ihre Überlebenstechniken gelernt, in der Zeit, die er mit ihnen in der Kalahari gelebt hatte? Robert war verwundet, geschwächt, sie würden nicht so schnell vorankommen. Es gab eine Chance. Es gab einen schnelleren Weg, die Claims zu erreichen, als am Oranje entlang. Ernst Reuning drehte sich um und rannte zurück zum Hafen.
 
    
 
   *****
 
    
 
   „Du bist verrückt geworden! Komplett wahnsinnig bist du! Mit dem Fischerboot die Küste entlang und dann allein quer hoch zum Grabungshorizont, weil du die Kerle da vermutest? Wer sagt denn, dass die unbedingt dahin gegangen sind? Das ist ja fast genauso dämlich wie die Spionagegeschichte, die dir dieser versoffene Barkeeper aufgetischt hat!” Hans ging mit donnernden Schritten im Zimmer hin und her. „Ich habe die Diamanten abgeschrieben, die er mir gestohlen hat. Nicht zuletzt auf deinen Rat hin. Schon vergessen? Wir sind auf dem Weg nach Kapstadt, wo uns ganz andere Probleme erwarten. Probleme, bei denen ich deinen Rat brauche, weil ich mich, verdammt noch mal, auf dich verlassen kann. Man kann sich nämlich nur auf sehr wenige Menschen verlassen, wenn man plötzlich Diamantfelder entdeckt hat, die den Boden aus dem Weltmarkt bomben können. Stattdessen versinkst du in Selbstanklage, willst auf Biegen und Brechen diesen Kriminellen retten und das auch noch ganz allein, weil dir ein Expeditionstrupp zu langsam ist.” Merensky versetzte dem Diwan einen Tritt, dass er gegen die Wand krachte, wo er endgültig in sich zusammensackte. Er schien vor lauter Entrüstung noch größer und massiger zu sein als sonst, und die Suite des Hotels Oranje schien um ihn herum zu schrumpfen. Er setzte seinen Flachmann an und warf ihn ärgerlich in eine Ecke, als er merkte, dass er leer war. „Gewissen! Dass ich nicht lache! Du solltest ein schlechtes Gewissen haben, mich hier einfach hocken zu lassen. Mich mit dem verdammten Koffer auf einem Seelenverkäufer allein nach Kapstadt fahren zu lassen. Mit einer Crew, die sich wahrscheinlich nur dadurch von einer Bande Piraten unterscheidet, weil sie keine Totenkopffahne am Mast hängen haben. Wir stehen kurz vor dem Abschluss einer der erfolgreichsten Prospektionen, die dieses Land je gesehen hat. Und du legst es in einem Anfall von Sentimentalität ums Verrecken darauf an, dass wir auf der Zielgeraden auch ganz bestimmt noch vor die Hunde gehen. Du allein draußen in der Wüste und ich als Wasserleiche im Atlantik. Komm zur Besinnung, Mann!” 
 
   Er blieb mit ausgestreckten Armen halb hilflos, halb drohend vor Ernst Reuning stehen. Der packte ruhig und sehr konzentriert einen kleinen Rucksack zusammen. 
 
   „Du weißt genau, dass ich dich nicht aus einer sentimentalen Laune heraus allein weiterreisen lasse. Und was die Piraten auf der „Burundi” betrifft, da werden eine ganze Menge von denen zuerst als Wasserleichen im Atlantik schwimmen, bevor du über Bord gehst. Du kannst sehr gut auf dich allein aufpassen. Ich habe das Boot angeheuert, es läuft um ein Uhr nachts mit der Flut aus. Ich werde meinen Entschluss nicht ändern. Du fährst nach Kapstadt, ich gehe in die Wüste und suche Robert. So einfach ist das. Wenn wir uns wiedersehen, haben wir beide Gewissheit. So oder so. Wenn das alles vorbei ist und du wieder zu dir selbst gefunden hast, wirst du mir dankbar sein. Gib mir bitte zwei von den Munitionsschachteln rüber, die Buschmänner haben mir diesmal keine Giftpfeile dagelassen.”
 
    
 
   *****
 
    
 
   Robert zog die Maultiere hinter sich den Sandberg hinauf. Das Licht des vollen Mondes war so hell, dass er keine Schwierigkeiten hatte seine Spur zurückzuverfolgen. Er war erschöpft von den Wundschmerzen und dem Grauen, das er hinter sich hatte. Aber er wollte Distanz zwischen sich und diesen schrecklichen Ort bringen. Das trieb ihn an und setzte seine letzten Kraftreserven frei. Als er die Talsohle erreicht hatte, drehte er sich ein einziges Mal um. Der Sandberg lag wie mit silbrigem Samt überzogen, und nichts deutete darauf hin, was sich hinter ihm verbarg. Er war wieder frei. Noch nicht gerettet, noch lange nicht am Ziel, aber wenigstens frei. Eigentlich hätte er auf die Knie sinken und vor Erleichterung weinen oder vor Dankbarkeit beten sollen. Stattdessen stieg er, so schnell er konnte, in den Sattel und trieb die Maultiere zurück. Er musste wieder in bewohntes Gebiet kommen, an den Fluss, bevor ihm das Wasser ausging, oder bevor er endgültig zusammenbrach. In der kalten, hellen Nacht konnte er eine viel größere Wegstrecke zurücklegen, als in der Glut des Tages. Die Tiere witterten das Wasser des Flusses, lange bevor sie ihn erreichten. Das würde sie antreiben. Er durfte unter keinen Umständen auf halbem Weg zusammenbrechen. Er wusste nicht, wovor er sich mehr fürchtete, allein in der Wüste an Durst und Wundbrand zu sterben oder noch einmal von jemandem gerettet zu werden, den der Inhalt des Beutels zur Bestie werden ließ. 
 
   Es war nach Mitternacht, als er den Lagerplatz erreichte, wo er mit Plaatje am Abend zuvor campiert hatte. Er sah die verkohlten Reste des Lagerfeuers, Stiefel- und Hufabdrücke im Sand. Robert lachte leise auf und ein Gefühl des Stolzes beschlich ihn. Er begann zu akzeptierten, dass er fähig war grausam zu sein, dabei ließ er es für den Augenblick bewenden. Wenn es so etwas wie eine natürliche Unschuld gab, dann hatte er sie für immer verloren, hier, im sauberen Sand der Wüste. Er gab den Tieren Wasser und aß kalte Bohnen aus der Büchse. Dann nahm er den letzten vollen Wasserkanister und trieb die Tiere weiter hinein in die Nacht, auf dem kürzesten Weg zum Oranje-Fluss. Im Morgengrauen war er im Sattel in einen fiebrigen Dämmerzustand gefallen, aber die Maultiere hatten die Witterung des Wassers aufgenommen und fanden ihren Weg von selbst. Er überließ sie ihrem Instinkt und versuchte, so bequem wie möglich im Sattel zu sitzen und mit seinen wenigen Kräften so gut es ging hauszuhalten. Er wehrte sich gegen den Schlaf und sang laut vor sich hin. Alle Lieder, die ihm einfielen. Es waren überraschend viele für einen unmusikalischen Menschen: Kinderlieder, Kirchenlieder, Soldatenlieder, Gassenhauer aus Berlin. Als die Glutwelle sich mit voller Wucht niedersenkte, trübte sich sein Blick. Sein Kopf füllte sich mit einem schweren Rauschen, und er musste sich in immer kürzeren Abständen mit der flachen Hand ins Gesicht schlagen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Er trank den letzten Rest des Wassers. Der Fluss musste bald kommen. Dann konnte er ins kalte Wasser kriechen und trinken, trinken, trinken. Es war zu schaffen, wenn sie nur bald den Fluss erreichten. Er fing wieder an zu singen, zwischendurch sprach er mit seinen Maultieren, erklärte Ihnen, dass er sie liebte und niemals zurücklassen würde. Er redete und sang mit geschlossenen Lidern, denn das Sonnenlicht tat ihm in den Augen weh. Den Hut hatte er schon lange verloren. Die Haut in seinem Gesicht warf dicke Blasen, und die Lippen fühlte er nicht mehr. Mit den Beinen umklammerte er den Leib des Maultiers, sein Oberkörper war nach vorn gesunken, und die Arme baumelten schlaff im gleichmäßigen Takt der kleinen, klickenden Hufe. Tack, tack … tack, tack … tack, tack … immer weiter, weiter, weiter … Dann wurde der Takt langsamer, noch langsamer, und auf einmal hörte er ganz auf. An seine Stelle trat ein anderes Geräusch. Nicht zu vergleichen mit dem Brodeln in seinem Kopf. Er bewegte sich nicht und lauschte ungläubig. Endlich hob er langsam den Kopf und schaute auf den Fluss.
 
    
 
   *****
 
    
 
   Etwas Weiches, Feuchtes stieß immer wieder an seine Wange, Durch seine geschlossenen Lider schien Tageslicht. Ihm war kalt und er fühlte, dass seine Kleider nass waren. Langsam öffnete er die Augen und sah in einen dichten Zaun aus Maultierbeinen. Er selbst lag halb im Wasser, und die Tiere standen eng um ihn herum, als ob sie ihn verstecken wollten. Er legte seine Handfläche auf das weiche Maul, das ihn aufgeweckt hatte, und konnte sich nur noch erinnern, dass er aus dem Sattel gerutscht, über die Steine hin zum Wasser gekrochen war und getrunken hatte. Er musste einige Stunden geschlafen haben. Ein paar Augenblicke blieb er noch still liegen, schaute hinauf in den wolkenlosen Himmel und lächelte glücklich. Das Wasser und der Schlaf hatten seinen Körper erfrischt. Sogar die Schmerzen in der Schulter hatten ein wenig nachgelassen, jedenfalls so lange er sich nicht bewegte. Er stemmte sich langsam hoch und merkte sofort, wie schwach und krank er in Wirklichkeit war. Obwohl ihm kalt war, legte er sich noch einmal ganz in das flache Wasser. Die nassen Kleider würden seinen Körper auf dem Ritt für einige Stunden kühl halten. Er befühlte die Blasen in seinem brennenden Gesicht. Die Lippen waren nur noch rohes Fleisch. Nachdem er den Wasserkanister gefüllt hatte, wickelte er seine nasse Jacke um den Kopf und führte die Tiere am Ufer entlang flussabwärts, dort mussten sie auf die Piste, die nach Alexander Bay führte, stoßen. Die ersten Hütten tauchten auf und dann endlich die breite Sandpiste. Er saß jetzt leidlich fest im Sattel und bemühte sich, so normal wie möglich auszusehen. Niemand durfte auf ihn aufmerksam werden.
 
   So froh Robert war, wieder in besiedeltem Gebiet zu sein, so sehr fürchtete er den Kontakt mit Menschen, jedenfalls so lange er in diesem wehrlosen Zustand Merenskys Diamanten bei sich trug. Bald waren seine kühlen, nassen Kleider nur noch feucht, dann vollkommen trocken, und die Hitze kroch zusammen mit dem Fieber zurück in seinen Körper. Er war noch keine zwei Stunden unterwegs, als der Energievorrat, den er aufgetankt hatte, rapide zu Ende ging. Wieder begann er im Sattel zu schwanken. Wieder verschwamm der Horizont der eintönigen Ebene vor seinen Augen. Er sah gleißendes Wasser und Schiffe am Horizont. Aber noch konnte er zwischen Fata Morgana und Wirklichkeit unterscheiden. Es lenkte ihn eine Weile ab, sich mit dem physikalischen Phänomen von Luftspiegelungen zu beschäftigen. Ins Gesicht konnte er sich wegen der Brandblasen jetzt nicht mehr schlagen. Dann fiel er wieder in einen apathischen Dämmerzustand, aus dem er immer seltener hochschreckte. Irgendwann, die Sonne stand schon tief im Westen, hörte er ein undeutliches Brummen weit hinter sich, das schnell lauter wurde. 
 
   „Ein Motor. Ein Auto. Aber es gibt keine Autos hier. Nur Merensky und Reuning haben welche”, dachte er verwirrt. Er drehte den steifen Kopf unter großen Schmerzen, sah vor einer himmelhohen Staubwolke einen offenen Lastwagen auf sich zu rumpeln und erinnerte sich später noch genau, dass er für einen Augenblick glaubte, Hans und Ernst hätten ihn gefunden. Der Fahrer schaltete krachend zurück, trat auf die Bremse und kam neben Robert zum Stehen. Noch vor wenigen Stunden hätte Robert alles daran gesetzt, nicht mit dem Fremden in Kontakt zu kommen. Aber die Schmerzen, das Fieber und die Erschöpfung hatten ihn so zermürbt, dass er den großen Herero, der ihn aus dem offenen Autofenster besorgt musterte, nur stumpf anstarrte und seine Worte gar nicht richtig verstand.
 
   „Mann, du solltest auf der Missionsstation im Hospital liegen und nicht in der Wüste herumreiten. Willst du nach Alexander Bay?” 
 
   Robert versuchte etwas zu sagen, aber es kam nur Gestammel über seine verbrannten Lippen. Der riesige Mann sprang so schnell aus dem Auto, dass Robert zusammenzuckte.
 
   „He, ich tu dir nichts. Will dir nur helfen. Mann, du bist ja halb tot!” Er hob ihn wie ein Kind vom Maultier, trug ihn ohne Anstrengung um das Auto herum und setzte ihn auf den Beifahrersitz. „Allein schaffst du’s nicht mehr in die Stadt. Dich haben sie ja ganz schön zugerichtet. Hast dich wohl im Südwester Sperrgebiet rumgetrieben und dich erwischen lassen, was?” Der Mann sprach eine Mischung aus Englisch und Afrikaans, was Robert zum größten Teil verstehen konnte. „Brauchst nichts zu sagen. Ich hab nichts gesehen und nichts gehört. Bist nicht der erste, den die Bluthunde vom Syndikat drüben beim Schwarzschürfen vor die Flinte bekommen haben. Die meisten schaffen’s nicht mehr über den Fluss. Krepieren elendiglich drüben, am Zaun.” Er schüttelte den Kopf. „Bastards.”
 
   Damit schien für ihn das Thema abgeschlossen und Robert fühlte, dass der Mann keine Gefahr für ihn war. Er hörte, wie er die Maultiere hinten auf die Ladefläche trieb und das Gitter krachend hochwarf. Der klapperige Lastwagen neigte sich unter seinem Gewicht ein wenig zur Seite, als er auf den Fahrersitz kletterte.
 
   „In ein paar Stunden sind wir in Alexander Bay, bis dahin musst du durchhalten. Ich krieg’ enorme Scherereien mit dem Farmer, wenn mir ein Schwarzdigger in seinem Auto wegstirbt.”
 
   Roberts Erleichterung zeigte sich nur als zuckende Grimasse in einem entstellten Gesicht. Er legte die Hand auf den tiefschwarzen Arm, der neben ihm das Steuer hielt und drückte ihn dankbar. Nach den Tagen auf dem Rücken eines Maultiers kam Robert die Geschwindigkeit des Autos unglaublich vor. Die erste Zeit saß er mit apathischer Erleichterung neben Henrik, seinem Retter, und nahm außer dieser Geschwindigkeit überhaupt nichts wahr. Dann trank er Wasser aus einer Feldflasche, kühlte sein verbranntes Gesicht mit einem nassen Lappen, den Henrik in den Tiefen seines Overalls gefunden hatte und schlief ein. Als er aufwachte, war es dunkel. Der Vollmond, der gestern noch so hell über der Wüste gestanden hatte, war hinter dichtem Nebel verborgen, der von der Küste ins Land hereindrückte. Sie fuhren jetzt viel langsamer, und die Scheinwerfer des Lastwagens bohrten sich Meile um Meile in die milchigen Schwaden.
 
   Henrik begann zu sprechen. Nicht weil er besonders mitteilungsbedürftig war, sondern um ihn bei Bewusstsein zu halten. Er erzählte von der Farm, auf der er Vorarbeiter war, wie er Auto fahren gelernt hatte, weil sein Farmer nach einem Reitunfall ein steifes Bein hatte und die Kupplung nicht mehr drücken konnte. Dass er am Hafen Karakul Schafe abholen sollte, die morgen mit einem Schiff aus Walvis Bay kamen. Robert nickte hin und wieder, um ihm zu zeigen, dass er zuhörte, dass er verstand was Henrik sagte. Er stammelte seinen Namen und brachte mühsam heraus, dass er aus Deutschland kam. Alles in allem unterschied sich die einseitige Unterhaltung nicht sonderlich von anderen Gesprächen, die Fremde führten, wenn sie sich zum ersten Mal begegneten. Robert merkte zuerst gar nicht, dass sie endlich in Alexander Bay angekommen waren. Aber als das Auto von einem Rudel bellender Hunde verfolgt wurde, fuhr er auf und starrte verschreckt auf die unbeleuchtete Hauptstraße. Henrik legte die Hand auf seinen Arm.
 
   „Bleib ruhig. Wir müssen jemanden finden, der dich verarztet, ohne die Sache gleich an die große Glocke zu hängen. Südwest gehört jetzt zu Südafrika und die Polizei arbeitet Hand in Hand mit dem Syndikat. Ich habe Vettern, die hier arbeiten. Mit denen reden wir zuerst. Die können dich zur Not auch ein paar Tage verstecken. Sie wohnen gleich neben den Lagerschuppen am Hafen.” 
 
   Aber Robert wollte nicht zu Henriks Vettern. Er war misstrauisch und zweifelte, dass seine Glückssträhne noch länger anhalten konnte. Es gab keine Garantie, dass der Rest von Henriks Clan genauso nobel war wie er. Henriks Vermutung, dass er im Sperrgebiet beim Schwarzschürfen angeschossen worden war, war eine logische Schlussfolgerung, auf die er selbst nicht gekommen war. Auch das konnte ihm gefährlich werden. Im Nebel glitten schwach erleuchtete Häuser vorbei. Als sie  langsam am Hotel Oranje vorbeifuhren, hörte man das Grölen der Gäste und das Scheppern des Pianos. Beim Anblick des schrecklichen Hotels kamen ihm Zweifel, ob er nicht im Kreis gegangen war. Die Nacht in den Baracken der Arbeiter unten am Hafen zu verbringen, war ein Risiko, das er auf keinen Fall eingehen durfte. Er musste hier irgendwie herauskommen.
 
   „Verdammt, der ganze Kai ist ja erleuchtet! Was zum Henker ist denn da los? Hier laufen doch nachts nie Schiffe aus.” Henrik beugte sich über das Steuerrad und starrte mit hochgezogener Stirn auf das Treiben am Pier. „Hör zu, ich muss erst sehen, was da los ist. Vielleicht sind meine Vettern da vorne auch dabei. Bleib ganz still hier sitzen. Ich bin gleich zurück.”
 
   Er fuhr hinter das Hafengebäude, stellte den Motor ab, kletterte aus dem Auto und war sofort verschwunden. Den Schlüssel hatte er einfach stecken lassen. Ein weiterer Beweis, dass er kein doppeltes Spiel trieb. Für einen Augenblick dachte Robert daran, mit dem Lastwagen zu flüchten. Dann dachte er an das Nachspiel, das Henrik von seinem Farmer zu erwarten hatte, und er verwarf den Gedanken. Er öffnete die Tür, biss die Zähne zusammen, stieg vorsichtig aus und hielt sich an der Autotür fest. Er schaffte die paar Schritte hinüber zur Hauswand, wo er sich an einen Fenstersims klammerte. Von dort tastete er sich an der Wand entlang bis zur Hausecke, wo er einen freien Blick auf den Kai hatte. Ein kleiner Trawler wurde zum Auslaufen fertig gemacht. Die Besatzung schleppte Ausrüstung und Vorräte an Bord und unten stand ein Mann von der Hafenmeisterei in Uniform, der mit dem Skipper verhandelte. Links vom Kai waren die Lagerhäuser, wo Henriks Vettern irgendwo wohnen mussten. Also wandte er sich nach rechts. Dort hatten die Bürger von Alexander Bay den Versuch unternommen, eine Hafenpromenade anzulegen. Von diesem gescheiterten Projekt war ein großes brachliegendes Feld mit ein paar abgestorbenen Palmen und viel Gestrüpp übrig geblieben – der Park. Das war es. Zuerst musste er sehen, dass er die Bänke erreichte, dann waren es nur noch ein paar Schritte hinein ins …
 
   „Was machst Du denn da, Rob? Komm ins Auto, Du kannst dich doch gar nicht auf den Beinen halten. Ich glaub, dass dir das Fieber langsam den Verstand frisst” Henrik fasste ihn an den Schultern und schob ihn zurück auf den Beifahrersitz. „Meine Vettern haben für ein paar Tage einen Job auf dem Schiff bekommen; sie können uns nicht helfen, laufen in ein paar Stunden mit der Flut aus. Ein Deutscher hat es gechartert, will die Küste hoch und weiter oben nach einem verschollenen Landsmann suchen. Was ist? Was hast Du?”
 
   Robert hatte Henriks Hemd mit beiden Händen an der Brust gepackt, er starrte ihn mit einem irren Ausdruck an, und der Speichel rann ihm vor Anstrengung beim Sprechen über die Lippen:
 
   „Wie … wie heißt er … der Mann … der … Deutsche?”
 
   „Ich weiß nicht, lass los … komm zu dir, Rob! Reiß dich zusammen!” Er stieß ihn zurück, und Robert fiel kraftlos gegen die Autotür.
 
   „Er sucht … vielleicht … mich … Reuning … Merensky … suchen vielleicht mich … bring mich … zu ihm … bitte …”
 
   Henrik sah ihn forschend an. „Du bist gar kein Schwarzdigger aus dem Sperrgebiet.”
 
   Robert schüttelte stumm den Kopf. 
 
   „Aber du bist auf der Flucht. Wahrscheinlich wegen einer viel größeren Sache. Und wenn das der falsche Deutsche ist, dann hast du einen verdammt schweren Fehler gemacht. Aber gut, ich bring dich hin. Es gibt nur einen Ort, wo sie sein können.” Henrik ließ den Motor an und fuhr hinauf zum Hotel Oranje.
 
    
 
   *****
 
    
 
   „Ich kann dich nicht zum Schiff bringen. Kann den Koffer nicht einfach in dieser Bretterbude stehen lassen. Die Tür kann man ja mit dem Ellbogen aufstemmen, da braucht man noch nicht mal dagegenzutreten.” 
 
   Hans warf lustlos die Karten auf den Tisch. Sie hatten versucht, die letzten Stunden mit einem Spielchen totzuschlagen. Er hatte dauernd gewonnen, aber konnte sich nicht darüber freuen. Ernst war zerstreut und schaute oft auf seine Uhr, sie schien heute Abend den Schleichgang eingelegt zu haben. Die Freundschaft der beiden Männer wurde auf eine harte Probe gestellt.
 
   „Also jetzt hör aber auf! Ich bin doch nicht dein Töchterchen, das ins Pensionat abreist. Du tust gerade so, als ob ich zu den Menschenfressern aufbrechen würde.” Ernst stand auf und begann wieder einmal den Inhalt seines Rucksacks zu überprüfen.
 
   „Ist bei dir alles drin. Gar nicht so weit hergeholt.” brummte Merensky und lehnte sich auf dem zerbrochenen Diwan zurück. „Sag mal, was willst du eigentlich machen, wenn du den Kerl findest? Ich meine lebendig. Alles, was der zu tun braucht, ist dir eine herzzerbrechende Geschichte zu erzählen, die Diamanten zurückzugeben, und du wirst bereit sein, ihm zu glauben.” Die kleine pochende Ader an seiner Schläfe und die rote Welle, die ihm vom Hals heraufkroch, signalisierten, dass er auf dem besten Weg war, sich wieder in Rage zu reden. Ernst blieb kühl und ließ sich nicht provozieren.
 
   „Ich glaube, du kannst dich da schon auf meine Urteilskraft verlassen. Ich kriege die Wahrheit und du deine Diamanten. Wenn du Glück hast. Wenn nicht, auch kein Beinbruch. Dann ist dir eben mal so ein kleiner Strolch mit der Portokasse durchgegangen. Na und wenn schon. Du hast es demnächst in Pretoria mit ganz anderen Gangstern zu tun. Aber das wird schon alles gut gehen. Du musst zusehen, dass deine Claims eingetragen werden, die Regierung ein Sperrgebiet errichtet und der Niersteiner …” Sie horchten auf. 
 
   Über dem normalen Lärmpegel der Bar hörten sie Schreie. Schritte polterten die Treppe hinauf, eine Fensterscheibe splitterte.
 
   „… Gottverdammter Kaffer will die Gäste ausrauben … halt ihn fest … der Bastard rennt nach oben … bleib stehen du Hund … gib ihm doch ’ne Kugel … Kaffern haben keinen Zutritt … durch die Küche reingekommen … verlaustes Saupack … schieß doch, du Idiot …”
 
   Merensky und Reuning hatten kaum ihre Revolver entsichert, als es wild an die Tür hämmerte.
 
   „Mr. Reuning, Mr. Merensky, wenn Sie es sind, machen Sie auf! Machen Sie um Himmels willen auf. Ich will nichts Böses, ich …”.
 
   Der Rest ging unter Fausthieben und Flüchen unter. Reuning öffnete die Tür einen Spalt. Er sah einen großen Herero am Boden liegen, auf den ein besoffener Mob von Weißen einprügelte mit allem, was in der Eile nur eben greifbar war.
 
   „Hört auf! Lasst den Mann in Ruhe! Ich will verdammt noch mal hören, war er uns zu sagen hat!”
 
   Reuning schrie aus Leibeskräften, aber es kamen immer mehr die Treppe herauf. Bewaffnet mit abgebrochenen Stuhlbeinen, Besen, Flaschen und Viehpeitschen, wild entschlossen, sich ihr ganz persönliches Vergnügen bei der Wiederherstellung von Recht und Ordnung nicht verderben zu lassen. Henrik war unter dem Knäuel der auf ihn einschlagenden Weißen gar nicht mehr zu sehen, so zettelten die Zuspätgekommenen kurzerhand eine Schlägerei untereinander an. Merenksy zog Ernst zurück ins Zimmer, trat auf den Gang und feuerte das halbe Magazin seines Revolvers in die Decke. Das war eine Sprache, die alle verstanden. Ruhe kehrte schlagartig ein.
 
   „Runter! Alle runter! Ich will keinen von euch Bastarden mehr hier oben sehen. Dass sich hier niemand blicken lässt, ohne dass ich ihn rufe.” 
 
   Er deutete mit der Waffe auf zwei stämmige Männer, von denen der eine mit der Zunge nach einem abhanden gekommenen Zahn im Mund suchte, während der andere sich die blutende Nase mit den Fingern schneuzte.
 
   „Ihr zwei, bringt den Mann hier rein. Schneller! Bewegt euch! Legt ihn da aufs Bett. Das Zimmermädchen soll heißes Wasser bringen, Verbandszeug und kleingehacktes Eis. Los, los, macht schon und verschwindet jetzt.”
 
   Er stieß sie hinaus, knallte die Tür zu und drehte den Schlüssel um.
 
   „Mein Gott, ist das ein primitives Pack! Man möchte drauf kotzen! Wie geht’s ihm?”
 
   „Er ist bewusstlos. Wahrscheinlich durch diese Wunde da am Kopf. Der Schädel ist nicht gebrochen, soweit ich das beurteilen kann, schwere Gehirnerschütterung wahrscheinlich. Wird dauern, bis er wieder zu sich kommt. Was der wohl von uns wollte? Vielleicht eine Nachricht von meinem Schiff?”
 
   „Quatsch, die hätte er unten abgegeben und jemand vom Hotel wäre hoch gekommen und hätte sie uns ausgerichtet. Nein, der ist hinten, durch die Küche, reingeschlichen. Schwarze haben hier nur als Personal Zutritt. Vergiss das nicht. Er wollte hundertprozentig sicher sein, dass wir die Richtigen sind. Muss verdammt wichtig für ihn gewesen sein … oder für uns.”
 
   Hans legte die Hand nachdenklich auf den Mund und starrte hinunter auf den bewusstlosen Fremden. Es klopfte zaghaft an der Tür, dann kam die kleine Stimme des Zimmermädchens: „Sir, Mr. Merensky! Das Verbandszeug!”
 
   „Seit wann reden die einen denn so ordentlich mit dem Namen an? So eine Revolversalve löst doch immer wieder Respekt aus, was? Ja, einen Augenblick, ich komme!”
 
   Hans drehte sich um, öffnete die Tür und starrte in Roberts verwüstetes Gesicht. Er hielt sich mit der einen Hand am Türrahmen fest, die andere presste er gegen den blutigen Verband an seiner Schulter. Er versuchte, noch etwas über die verschorften Lippen zu bringen. Dann verlor er das Bewusstsein und fiel der Länge nach ins Zimmer. Als sie ihn umdrehten, glitt der blutbeschmierte Lederbeutel aus seiner Hand.
 
    
 
   ***** Ende des ersten Teils*****
 
   



[bookmark: PercyWilliamsBridgman]Percy Williams Bridgman (*21. April 1882 in Cambridge, Mass; † 20. August 1961 in Randolph, New Hampshire) war ein US-amerikanischer  Physiker. Bridgman erhielt 1946 den Nobelpreis für Physik für seine Arbeiten auf dem Gebiet der Hochdruck-Physik. Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Percy_Bridgman
 
   [bookmark: CharlesAlgernonParsons]Charles Algernon Parsons OM KCB (*13. Juni 1854 in London; † 11. Februar 1931 an Bord der "Duchess of Richmond" im Kingston Harbour, Jamaika) war ein britischer Maschinenbauer. Auch wenn sein Hauptinteresse der Entwicklung von Dampfturbinen galt, fand er dennoch Zeit, sich mit verschiedenen wissenschaftlichen und mechanischen Problemen zu beschäftigen, darunter auch mit der Herstellung von Diamant.  Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Charles_Parsons
 
   [bookmark: AugustStauch]August Stauch (*15. Januar 1878 in Ettenhausen; † 6. Mai 1947 in Eisenach) gilt als Entdecker der Diamantvorkommen in der Nähe des Ortes Lüderitz in der damaligen Kolonie Deutsch-Südwestafrika, dem heutigen Namibia. Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/August_Stauch
 
   [bookmark: DrHansMerensky]Dr. Hans Merensky (*16. März 1871 in Botshabelo, Transvaal; † 21. Oktober 1952) war ein deutschstämmiger südafrikanischer Geologe, Prospektor, Wissenschaftler, Umweltschützer und Philanthrop. Er entdeckte einige der bedeutendsten weltweiten Rohstofflagerstätten von Diamanten, Gold, Platin, Chrom, Kupfer und Phosphat in Südafrika. Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Hans_Merensky
 
   [bookmark: DrErnstReuning]Dr. Ernst Reuning, renommierter deutscher Geologe, Aufenthalt in Deutsch Südwest Afrika erstmals im Jahr 1909 im Dienst der Deutschen Diamantgesellschaft, später Mitglied zahlreicher Prospektionen in Zusammenarbeit mit August Stauch und Hans Merensky. Quelle: Olga Levinson, Diamonds In The Desert, 1983 
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